
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Jacqueline hatte sich ihre Zeit am College anders vorgestellt: Ihr Freund verlässt sie, um seine Freiheit zu genießen. Es wirft Jacqueline so aus der Bahn, dass sie bald kurz davorsteht, bei ihren Abschlussprüfungen durchzufallen. Und dann wird sie nachts auf dem Heimweg von einer Party auch noch von einem Betrunkenen bedrängt … Doch ein geheimnisvoller Unbekannter rettet Jacqueline beim nächtlichen Übergriff. Plötzlich begegnet er ihr ständig auf dem Campus – und geht ihr nicht mehr aus dem Kopf. Und dann ist da noch ihr Tutor. Er unterstützt sie bei der Vorbereitung ihrer Prüfungen – und scheint sie besser zu verstehen als jeder andere. Bald ist er ihr so nahe, dass sie meint, er könne direkt in ihr Herz blicken – und dabei kennen sie sich nur über E-Mail …

				Autorin

				Tammara Webber liebt Kaffee und Ohrringe – weil sie auch dann passen, wenn man mal eine Kleidergröße mehr braucht. Vor allem aber liebt sie Happy Ends, von denen es im wahren Leben einfach nie genug gibt. Die Publikationsgeschichte ihres New-York-Times-Bestsellers Einfach. Liebe. hat allerdings ein Happy End: Tammara Webber veröffentlichte den Roman zunächst selbst im Internet. Zehntausende begeisterter Leser machten Verlage in den USA und anderen Ländern darauf aufmerksam, die sich prompt die Rechte sicherten.
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				1

				Vor jenem Abend war mir Lucas noch nie aufgefallen. Es war, als würde er gar nicht existieren, und dann auf einmal war er überall.

				Ich hatte mich eben von der Halloweenparty abgesetzt, die hinter mir noch immer in vollem Gange war. Während ich mich zwischen den Autos hindurchschlängelte, die dicht an dicht auf dem Parkplatz hinter dem Haus der Studentenverbindung meines Ex standen, tippte ich eine SMS an meine Mitbewohnerin. Die Luft war klar und mild – eine typische Spätsommernacht in den Südstaaten. Aus den weit geöffneten Fenstern des Hauses dröhnte Musik über den Asphalt, durchsetzt von gelegentlichem Gelächter, betrunkenem Gegröle und den Rufen nach noch mehr Shots.

				Als offizielle Fahrerin an diesem Abend war ich dafür zuständig, Erin heil und ganz zurück zu unserem Wohnheim auf der anderen Seite des Campus zu bringen, egal, ob ich die Party noch eine Minute länger ertragen konnte oder nicht. In meiner Nachricht bat ich sie, anzurufen oder eine SMS zu schicken, sobald sie bereit zum Aufbruch sei. Nach der Dirty-Dancing-Nummer zu urteilen, die sie und ihr Freund Chaz im Tequilarausch hingelegt hatten, bevor sie Händchen haltend die Treppe zu seinem Zimmer hochstolperten, würde sie mich womöglich nicht vor morgen früh anrufen. Ich kicherte bei dem Gedanken an den kurzen Weg der Schande, den sie in diesem Fall vom Hauseingang bis zu meinem Truck zurücklegen müssen würde.

				Ich drückte auf Senden, während ich in meiner Handtasche nach den Schlüsseln kramte. Der Mond war wolkenverhangen und die hell erleuchteten Fenster des Hauses zu weit entfernt, um genug Licht bis zum hinteren Ende des Parkplatzes zu werfen. Ich musste mich auf meinen Tastsinn verlassen. Ich fluchte, als sich ein Druckbleistift in meine Fingerspitze bohrte, und stampfte mit meinem Stilettoabsatz auf den Boden. Bestimmt blutete ich. Sobald ich die Schlüssel in der Hand hielt, saugte ich an dem Finger. Der leicht metallische Geschmack verriet mir, dass ich die Haut durchpiekst hatte. »Na toll«, murmelte ich, während ich den Truck aufsperrte.

				In den ersten Sekunden, die dann folgten, war ich zu verwirrt, um zu begreifen, was eigentlich los war. Eben noch hatte ich die Wagentür geöffnet, und im nächsten Moment lag ich schon mit dem Gesicht nach unten quer über dem Sitz, atemlos und unbeweglich. Ich versuchte mich hochzustemmen, aber ich schaffte es nicht, weil das Gewicht auf mir zu schwer war.

				»Dieses kleine Teufelskostüm steht dir gut, Jackie.« Die Stimme war lallend, aber vertraut.

				Mein erster Gedanke war Nenn mich nicht so, doch dieser Einwand wich rasch blankem Entsetzen, als ich spürte, wie eine Hand meinen ohnehin schon kurzen Rock noch höher schob. Mein rechter Arm, eingeklemmt zwischen meinem Körper und dem Sitz, war zu nichts zu gebrauchen. Ich krallte meine linke Hand neben meinem Gesicht in den Sitz, versuchte noch einmal mich hochzustemmen, aber die Hand auf der nackten Haut meines Oberschenkels schnellte hoch und packte mein Handgelenk. Ich schrie auf, als er mir den Arm auf den Rücken riss und mit der anderen Hand fest umklammerte. Sein Unterarm presste sich in meinen Rücken. Ich konnte mich nicht bewegen.

				»Buck, lass mich los. Hör auf.« Meine Stimme schwankte, aber ich versuchte, meinem Befehl so viel Autorität wie möglich zu verleihen. Ich konnte das Bier in seinem Atem riechen und irgendetwas Strengeres in seinem Schweiß, eine Welle von Übelkeit schwappte durch meinen Magen.

				Seine freie Hand lag wieder auf meinem linken Oberschenkel, während er sich mit seinem ganzen Gewicht auf meine rechte Seite drückte. Meine Füße baumelten aus der noch immer offenen Tür des Trucks. Ich versuchte, das Knie anzuziehen, um es unter meinen Körper zu schieben, aber er lachte nur über meine kläglichen Bemühungen. Als er seine Hand zwischen meine gespreizten Beine schob, schrie ich auf und riss mein Bein zu spät wieder nach unten. Ich wand mich keuchend unter ihm, dachte zuerst, ich könnte ihn wegstoßen, und dann, als mir klar wurde, dass ich es mit seiner Größe nicht aufnehmen konnte, begann ich zu flehen.

				»Buck, hör auf. Bitte – du bist nur betrunken, und morgen wirst du das hier bereuen. Oh mein Gott …«

				Er zwängte sein Knie zwischen meine Beine, und ein Luftstoß streifte meine nackte Hüfte. Ich hörte das unverkennbare Geräusch eines Reißverschlusses, und er lachte mir ins Ohr, als mein Appell an seine Vernunft in ein Wimmern überging. »Nein-nein-nein-nein …« Unter seinem Gewicht bekam ich nicht genug Luft, um zu schreien, mein Mund wurde so in den Sitz gedrückt, dass jeder Widerspruch im Keim erstickt wurde. Während ich mich vergeblich zur Wehr setzte, konnte ich kaum glauben, dass dieser Typ, den ich seit über einem Jahr kannte, der mich in der ganzen Zeit, die ich mit Kennedy zusammen war, nicht ein einziges Mal respektlos behandelt hatte, in meinem eigenen Wagen auf dem Wohnheimsparkplatz über mich herfiel.

				Er zerrte meinen Slip bis zu den Knien herunter, und zwischen seinen Versuchen, ihn mir ganz auszuziehen, und meinem erneuten Versuch zu entkommen, hörte ich, wie der empfindliche Stoff riss. »Scheiße, Jackie. Ich wusste ja schon immer, dass du einen geilen Arsch hast, aber großer Gott, Mädchen.« Als er seine Hand wieder zwischen meine Beine stieß, hob sich sein Gewicht für einen Sekundenbruchteil – lange genug für mich, um Luft zu holen und laut aufzuschreien. Er ließ mein Handgelenk los, schlug mir mit der Hand auf den Hinterkopf und presste mein Gesicht in den Ledersitz, bis ich kaum noch Luft bekam und verstummte.

				Selbst jetzt, wo mein linker Arm befreit war, war er zu nichts zu gebrauchen. Ich stützte mich mit der Hand auf dem Boden des Führerhauses ab, um mich hochzustemmmen, aber meine verzerrten und schmerzenden Muskeln wollten mir nicht gehorchen. Ich schluchzte in das Sitzpolster, während sich Tränen und Speichel unter meiner Wange vermischten. »Bitte nicht, bitte nicht, oh Gott, hör-auf-hör-auf-hör-auf …« Ich hasste den weinerlichen Ton meiner eigenen ohnmächtigen Stimme.

				Sein Gewicht hob sich wieder für einen kurzen Moment – er hatte es sich anders überlegt, oder er verlagerte seine Haltung – ich wartete nicht ab, um herauszufinden, was von beidem. Ich verrenkte meine Beine, zog sie an und spürte, wie meine spitzen Absätze in das weiche Leder stachen, als ich zum anderen Ende der Sitzbank hechtete und panisch nach dem Türgriff tastete. Das Blut rauschte in meinen Ohren, während mein Körper sich mit aller Kraft für einen Kampf oder eine Flucht wappnete. Und dann hielt ich auf einmal inne, denn Buck war gar nicht mehr in dem Truck.

				Im ersten Moment kapierte ich nicht, warum er einfach nur dastand, hinter der Tür, mit dem Rücken zu mir. Und dann schnellte sein Kopf nach hinten. Zweimal. Er schlug wie wild nach irgendetwas, aber seine Fäuste trafen ins Leere. Erst als er rücklings gegen meinen Wagen taumelte, sah ich, womit – oder mit wem – er kämpfte.

				Der Typ wandte den Blick nicht von Buck ab, während er ihm noch zweimal hart mit der Faust ins Gesicht schlug. Er wich zur Seite aus, während sie sich umkreisten und Buck, dem jetzt das Blut aus der Nase quoll, vergeblich versuchte, selbst ein paar Fausthiebe zu landen. Schließlich zog Buck den Kopf ein, um wie ein Bulle auf seinen Gegner loszugehen, aber dieser Versuch besiegelte sein Schicksal, da der Fremde ihm mühelos einen Aufwärtshaken gegen den Kiefer verpasste. Als Bucks Kopf hochschnellte, rammte sich ein Ellenbogen mit einem ekelhaft dumpfen Schlag in seine Schläfe. Er taumelte wieder gegen den Truck, stieß sich ab und ging erneut auf den Fremden los. Als wäre der ganze Kampf durchchoreografiert, packte der andere Buck bei den Schultern, riss ihn hart nach vorn und rammte ihm ein Knie unters Kinn. Buck ging zu Boden, wo er sich stöhnend wand.

				Der Fremde starrte auf ihn hinunter, mit geballten Fäusten, die Ellenbogen leicht angewinkelt, drauf und dran, ihm noch einen Schlag zu verpassen, falls nötig. Aber das brauchte es nicht. Buck war kaum noch bei Bewusstsein. An die Tür auf der anderen Seite gekauert, rollte ich mich keuchend zu einer Kugel zusammen, während ein Gefühl von Schock an die Stelle der Panik trat. Ich muss gewimmert haben, denn auf einmal schnellte sein Blick zu mir. Er rollte Buck mit einem Stiefeltritt zur Seite, trat an die Tür und spähte hinein.

				»Geht’s dir gut?« Sein Ton war leise, beruhigend. Ich wollte sagen, ja. Ich wollte nicken. Aber ich konnte nicht. Es ging mir alles andere als gut. »Ich wähle den Notruf. Brauchst du ärztliche Hilfe oder nur die Polizei?«

				Ich stellte mir vor, wie die Campuspolizei am Tatort anrückte, wie die Partygäste aus dem Haus strömen würden, wenn sie die Sirenen hörten. Erin und Chaz waren nur zwei der vielen Freunde, die ich dort drinnen hatte – von denen über die Hälfte minderjährig war und völlig alkoholisiert. Es würde meine Schuld sein, wenn die Polizei die Party stürmte. Ich würde eine Aussätzige sein.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ruf niemanden«, brachte ich mit heiserer Stimme hervor.

				»Ich soll keinen Krankenwagen rufen?«

				Ich räusperte mich und schüttelte noch einmal den Kopf. »Ruf niemanden. Ruf nicht die Polizei.«

				Er starrte mit offenem Mund über die Sitzbank. »Täusche ich mich, oder hat dieser Typ eben versucht, dich zu vergewaltigen …?« Ich zuckte zusammen bei dem hässlichen Wort. »Und du sagst mir, ich soll nicht die Polizei rufen?« Er klappte den Mund zu, schüttelte kurz den Kopf und beäugte mich wieder. »Oder habe ich bei irgendetwas gestört, wobei ich nicht hätte stören sollen?«

				Mir blieb die Luft weg, während sich meine Augen mit Tränen füllten. »N…nein. Aber ich will einfach nur nach Hause.«

				Buck rollte sich stöhnend auf den Rücken. »Scheeeiiiße«, jaulte er, ohne die Augen aufzuschlagen, von denen eines vermutlich ohnehin zugeschwollen war.

				Mein Retter starrte auf ihn hinunter, während sein Kiefer mahlte. Er rollte den Kopf zur Seite und wieder zurück, ließ die Schultern kreisen. »Na schön. Ich fahre dich.«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht vor, einem Überfall zu entkommen, nur um gleich darauf so dumm zu sein, zu einem Fremden ins Auto zu steigen. »Ich kann selbst fahren«, krächzte ich. Mein Blick huschte zu meiner Handtasche, die neben der Konsole eingekeilt war, ihr Inhalt auf der Fahrerseite auf dem Boden verstreut. Er sah nach unten, beugte sich vor, um meine Schlüssel zwischen meinen persönlichen Habseligkeiten herauszufischen.

				»Ich glaube, nach denen hast du vorhin schon gesucht.« Er ließ sie von seinen Fingern baumeln, und mir wurde bewusst, dass ich mich noch immer keinen Zentimeter auf ihn zubewegt hatte.

				Als ich mir über die Lippen leckte, schmeckte ich zum zweiten Mal an diesem Abend Blut. Ich robbte vor in den schwachen Schimmer des kleinen Deckenlämpchens, wobei ich achtgab, dass mein Rock nicht wieder hochrutschte. Ein Schwindelanfall überkam mich, als mir gänzlich bewusst wurde, was um ein Haar passiert wäre, und meine Hand zitterte, als ich nach meinen Schlüsseln greifen wollte. 

				Stirnrunzelnd schloss er die Faust um die Schlüssel und ließ den Arm an der Seite sinken. »Ich kann dich nicht fahren lassen.« Nach seiner Miene zu urteilen, war mein Gesicht eine Katastrophe.

				Ich blinzelte, die Hand noch immer nach den Schlüsseln ausgestreckt, die er eben beschlagnahmt hatte. »Was? Warum denn nicht?«

				Er zählte drei Gründe an den Fingern ab. »Du zitterst, was vermutlich eine Nachwirkung des Übergriffs ist. Ich habe keine Ahnung, ob du nicht verletzt bist. Und du hast vermutlich getrunken.«

				»Habe ich nicht«, fauchte ich. »Ich bin heute Abend die offizielle Fahrerin.«

				Er zog eine Augenbraue hoch und sah sich um. »Und wen genau sollst du fahren? Wenn jemand bei dir gewesen wäre, dann wärst du, nebenbei bemerkt, heute Abend vielleicht in Sicherheit gewesen. Stattdessen bist du auf einen dunklen Parkplatz hinausgegangen, allein, und hast absolut nicht auf deine Umgebung geachtet. Sehr verantwortungsbewusst.«

				Auf einmal war ich mehr als wütend. Wütend auf Kennedy, der mir vor zwei Wochen das Herz gebrochen hatte und heute Abend nicht bei mir gewesen war, um mich sicher zu meinem Wagen zu begleiten. Wütend auf Erin, die mich überredet hatte, auf diese dämliche Party zu gehen, und noch wütender auf mich selbst, weil ich mich hatte breitschlagen lassen. Stocksauer auf diesen halb bewusstlosen Scheißkerl, der sabbernd und blutend ein paar Schritte weiter auf dem Asphalt lag. Und fuchsteufelswild auf diesen Fremden, der meine Schlüssel beschlagnahmt hatte, während er mich beschuldigte, hirnlos und leichtsinnig zu sein.

				»Soll das heißen, es ist mein Fehler, dass er mich überfallen hat?« Meine Kehle war wund, aber ich ignorierte den Schmerz. »Es ist also meine Schuld, dass ich nicht mal von einem Haus zum Auto gehen kann, ohne dass einer von euch versucht, mich zu vergewaltigen?« Ich schleuderte ihm das Wort entgegen, um ihm zu zeigen, dass ich es verkraften konnte.

				»›Einer von euch‹? Du wirfst mich mit diesem Stück Scheiße in einen Topf?« Er wies auf Buck, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich bin alles andere als er.« Das war der Augenblick, als ich den dünnen Silberring links in seiner Unterlippe bemerkte.

				Na toll. Ich war allein auf einem Parkplatz mit einem beleidigten, im Gesicht gepiercten Fremden, der noch immer meine Schlüssel in der Hand hielt. Ich konnte heute Abend nicht noch mehr ertragen. Ein Schluchzer entfuhr meiner Kehle, während ich mich bemühte, nicht die Fassung zu verlieren. »Darf ich bitte meine Schlüssel haben?« Ich streckte die Hand aus, beschwor sie, mit dem Zittern aufzuhören.

				Er schluckte, während er mich ansah, und ich starrte zurück in seine hellen Augen. In dem schwachen Licht konnte ich ihre Farbe nicht erkennen, aber sie standen in einem auffälligen Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Seine Stimme war jetzt sanfter, weniger streng. »Wohnst du auf dem Campus? Dann lass dich von mir heimbringen. Ich kann danach zu Fuß hierher zurückkommen und nach Hause fahren.«

				Mein Kampfgeist war erloschen. Ich nickte und räumte meine Handtasche weg, um ihm Platz zu machen. Er half mir, Lipgloss, Brieftasche, Tampons, Haargummis, Kugelschreiber und Bleistifte, die alle auf dem Boden verstreut lagen, einzusammeln und wieder in meine Tasche zu stopfen. Der letzte Gegenstand, den er aufhob, war eine Kondompackung. Er räusperte sich und hielt sie mir hin. »Die ist nicht von mir«, sagte ich angewidert.

				Er runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

				Ich presste den Kiefer zusammen, versuchte, nicht schon wieder wütend zu werden. »Ganz sicher.«

				Er warf einen Blick auf Buck. »Dieser Dreckskerl. Er wollte vermutlich …« Er sah mir in die Augen und dann grimmig zurück zu Buck. »Äh … keine Beweisspuren hinterlassen.«

				Allein schon die Vorstellung war mir unerträglich. Er stopfte das quadratische Päckchen in seine Jeanstasche. »Ich werde es wegwerfen – er bekommt es mit Sicherheit nicht zurück.« Die Stirn noch immer in Falten gelegt, wandte er den Blick wieder zu mir, während er einstieg und den Motor anließ. »Bist du sicher, dass ich nicht die Polizei rufen soll?«

				Gelächter hallte von der Hintertür des Gebäudes herüber, und ich nickte. Mitten im Rahmen eines der großen Fenster tanzte Kennedy, die Arme um ein Mädchen gelegt, das ein hauchzartes weißes Kostüm, Flügel und einen Heiligenschein trug. Perfekt. Einfach perfekt.

				Irgendwann im Verlauf meines Kampfes mit Buck hatte ich den Haarreif mit den Teufelshörnern verloren, den Erin mir auf den Kopf gesetzt hatte, während ich auf dem Bett saß und jammerte, ich wolle nicht auf eine dämliche Kostümparty gehen. Ohne dieses Accessoire war ich nur ein Mädchen in einem knappen, mit roten Pailletten besetzten Kleid, in dem ich mich sonst nie im Leben blicken lassen würde.

				»Ganz sicher.«

				Die Scheinwerfer strahlten Buck an, als wir rückwärts aus der Parklücke fuhren. Er hielt sich eine Hand vor die Augen, während er versuchte, sich aufzurappeln. Ich konnte seine aufgeplatzte Lippe, die verformte Nase und das geschwollene Auge selbst aus dieser Entfernung erkennen.

				Es war ein Glück, dass ich nicht am Steuer saß. Vermutlich hätte ich ihn glatt überfahren.

				Ich nannte den Namen meines Wohnheims, als ich danach gefragt wurde, und starrte dann aus dem Beifahrerfenster, außerstande, noch ein weiteres Wort zu sprechen, während wir uns über das Campusgelände schlängelten. Ich hielt meine Arme fest umklammert, um mir die Schauder nicht anmerken zu lassen, die mich alle paar Sekunden durchfuhren. Ich wollte nicht, dass er es sah, aber ich konnte es auch nicht unterdrücken.

				Der Parkplatz vor dem Wohnheim war fast voll, und in der Nähe des Eingangs war alles belegt. Er lenkte den Truck in eine der hinteren Parklücken, sprang heraus und kam auf meine Seite herum, während ich vom Beifahrersitz meines eigenen Wagens glitt. Mit den Nerven völlig am Ende, nahm ich, nachdem er die Türverriegelung aktiviert hatte, die Schlüssel von ihm entgegen und folgte ihm zum Wohnheim.

				»Dein Ausweis?«, fragte er, als wir die Tür erreichten.

				Meine Hände zitterten, als ich meine Handtasche aufschnappen ließ und die Karte herauszog. Als er sie mir aus den Fingern nahm, bemerkte ich das Blut an seinen Knöcheln und stöhnte auf. »Oh Gott. Du blutest ja.«

				Er blickte auf seine Hand und schüttelte kurz den Kopf. »Nein. Ist hauptsächlich sein Blut.« Er presste die Lippen zusammen und wandte sich ab, um die Karte durch den Türöffner zu ziehen, und ich fragte mich, ob er vorhatte, mir ins Haus zu folgen. Ich glaubte nicht, dass ich mich noch viel länger zusammenreißen konnte.

				Nachdem er die Tür aufgezogen hatte, reichte er mir meinen Ausweis. Im Licht des Eingangsbereichs konnte ich seine Augen deutlicher sehen – ein helles Graublau unter seinen gesenkten Brauen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er zum zweiten Mal, und ich spürte, wie ich das Gesicht verzog.

				Mit gesenktem Kinn steckte ich die Karte wieder ein und nickte sinnloserweise. »Ja. Es geht mir gut«, log ich.

				Er stieß einen ungläubigen Seufzer aus, während er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. »Kann ich jemanden für dich anrufen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich musste in mein Zimmer, damit ich endlich zusammenbrechen konnte. »Danke, nicht nötig.« Ich schlüpfte an ihm vorbei, wobei ich achtgab, ihn nicht zu streifen, und steuerte auf die Treppe zu.

				»Jackie?«, rief er leise, ohne sich vom Türrahmen zu entfernen. Ich sah zu ihm zurück, das Geländer mit einer Hand umklammernd, und unsere Blicke trafen sich. »Es war nicht deine Schuld.«

				Ich biss mir fest auf die Lippen und nickte kurz, bevor ich mich umdrehte und die Treppe hochrannte. Meine Schuhe klapperten auf den Betonstufen. Auf dem zweiten Treppenabsatz blieb ich unvermittelt stehen und wandte mich um, um noch einmal zur Tür zu sehen. Er war verschwunden.

				Ich wusste seinen Namen nicht, und ich konnte mich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen, geschweige denn getroffen zu haben. An diese ungewöhnlich hellen Augen hätte ich mich mit Sicherheit erinnert. Ich hatte keine Ahnung, wer er war … und doch hatte er mich eben bei meinem Namen genannt. Nicht bei dem Namen auf meinem Ausweis – Jacqueline –, sondern Jackie, dem Spitznamen, unter dem ich bekannt war, seit Kennedy mich in unserem vorletzten Highschooljahr so genannt hatte.

				Zwei Wochen zuvor

				»Willst du noch mit hochkommen? Oder über Nacht bleiben? Erin ist das Wochenende bei Chaz …«, raunte ich mit einem spielerischen Unterton. »Sein Mitbewohner ist verreist. Was heißt, dass ich ganz allein sein werde …«

				Kennedy und ich standen einen Monat vor unserem dritten Jahrestag. Es gab keinen Grund, sich zu zieren. Erin hatte in letzter Zeit angefangen, uns ein altes Ehepaar zu nennen. Worauf ich immer entgegnete: »Eifersüchtig?« Woraufhin sie mir wiederum den Mittelfinger zeigte.

				»Ähm, ja, ich komme noch kurz mit hoch.« Er rieb seinen Nacken, während er auf den Wohnheimparkplatz einbog und nach einer Parklücke suchte, mit unergründlicher Miene.

				Ein unangenehmes Kribbeln machte sich in meiner Brust breit, und ich musste schlucken. »Alles in Ordnung?« Das Nackenreiben war ein typisches Stresssignal bei ihm.

				Sein Blick huschte kurz zu mir herüber. »Ja, na klar.« Er fuhr in die erste freie Lücke, manövrierte seinen BMW zwischen zwei Pick-ups. Er zwängte seinen kostbaren Import nie, aber auch nie in enge Parklücken. Türkratzer machten ihn rasend. Irgendetwas stimmte nicht. Ich wusste, dass er sich wegen der bevorstehenden Zwischenprüfungen Sorgen machte, vor allem in Algebra. Und seine Studentenverbindung schmiss am nächsten Abend eine Kennenlernparty, was am Wochenende vor den Prüfungen einfach nur idiotisch war.

				Ich ließ uns mit meiner Karte ins Wohnheim, und wir betraten das hintere Treppenhaus, das ich immer ein bisschen unheimlich fand, wenn ich allein unterwegs war. Mit Kennedy hinter mir nahm ich nur die schmuddeligen, mit Kaugummi verzierten Wände und den schalen, fast säuerlichen Geruch wahr. Ich sprintete den letzten Treppenabsatz hoch, und wir traten in den Flur.

				Ich blickte mich zu ihm um, während ich meine Tür aufsperrte. Ich schüttelte den Kopf über das charmante Porträt eines Penis, das irgendjemand auf die weiße Kunststofftafel gekritzelt hatte, auf der Erin und ich uns Nachrichten füreinander und die Stockwerksnachbarn hinterließen. In gemischten Wohnheimen waren die Leute oft weniger reif als auf College-Webseiten dargestellt. Manchmal war es, als würde man mit einem Haufen Zwölfjähriger zusammenleben.

				»Du könntest dich morgen Abend krankmelden, weißt du.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bleib hier bei mir – wir werden uns verkriechen und uns Essen ins Haus kommen lassen und das ganze restliche Wochenende mit Lernen verbringen … und mit diversen anderen stressmindernden Aktivitäten …« Ich grinste unanständig. Er starrte auf seine Schuhe.

				Mein Herzschlag beschleunigte sich, und auf einmal wurde mir am ganzen Körper warm. Irgendetwas stimmte eindeutig nicht. Ich wollte, dass er es ausspuckte, was immer es war, denn mein Verstand beschwor nichts als besorgniserregende Möglichkeiten herauf. Es war so lange her, seit wir ein Problem oder einen echten Konflikt gehabt hatten, dass ich mich wie vor den Kopf gestoßen fühlte.

				Er ging in mein Zimmer und setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl – nicht mein Bett.

				Ich trat auf ihn zu, bis unsere Knie sich berührten. Ich wollte hören, dass er nur schlecht gelaunt oder gestresst wegen seiner bevorstehenden Prüfungen war. Mein Herz pochte wie wild. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kennedy?«

				»Jackie, wir müssen reden.«

				Das Rauschen in meinen Ohren schwoll an, und meine Hand glitt von seiner Schulter. Ich hielt sie mit der anderen Hand fest und setzte mich aufs Bett. Mein Mund war so ausgedörrt, dass ich nicht schlucken, geschweige denn sprechen konnte.

				Er schwieg und wich meinem Blick ein paar Minuten aus, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Schließlich hob er den Blick und sah mich traurig an. Oh Gott. Ohgottohgottohgott.

				»Ich habe in letzter Zeit … ein paar … Probleme. Mit anderen Mädchen.«

				Ich kniff die Augen zusammen, froh, dass ich saß. Meine Beine wären unter mir weggeknickt, und ich wäre auf dem Boden gelandet, wenn ich gestanden hätte. »Was meinst du damit?«, stieß ich krächzend hervor. »Was meinst du mit ›Probleme‹ und ›andere Mädchen‹?«

				Er seufzte tief. »Nicht das, nicht wirklich. Ich meine, ich habe nichts getan.« Er wandte den Blick ab und seufzte wieder. »Aber ich glaube, ich will.«

				Was zur Hölle?

				»Ich verstehe nicht ganz.« Mein Gehirn versuchte panisch, das Bestmögliche aus dieser Situation zu machen, aber jede auch nur annähernd denkbare Alternative war zum Heulen.

				Er stand auf und durchquerte zweimal das Zimmer, bevor er sich auf die Stuhlkante setzte, vorgebeugt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, seine Hände ringend. »Du weißt, wie wichtig es mir ist, eine Karriere in Justiz und Politik einzuschlagen.«

				Ich nickte, noch immer zu geschockt, um etwas zu sagen, während ich mich bemühte, ihm zu folgen.

				»Kennst du unsere Studentinnenverbindung?«

				Ich nickte wieder, hörte genau das, worüber ich mir Sorgen gemacht hatte, als er in das Verbindungshaus eingezogen war. Offenbar hatte ich mir nicht genug Sorgen gemacht.

				»Es gibt da ein Mädchen … ein paar Mädchen, um genau zu sein, die … na ja.«

				Ich versuchte, mit vernünftiger, gefasster Stimme zu sprechen. »Kennedy, das ergibt doch alles keinen Sinn. Du sagst nicht, dass du es getan hast oder dass du es willst …«

				Er blickte mir in die Augen, damit es kein Missverständnis gab. »Aber ich will es.«

				Im Ernst, er hätte mir genauso gut mit der Faust in den Magen schlagen können, denn mein Gehirn weigerte sich, die Worte zu begreifen, die er sagte. Einen körperlichen Angriff, den hätte es vielleicht verstanden. »Du willst es? Was zum Teufel meinst du damit, du willst es?«

				Er sprang von seinem Stuhl auf, ging zur Tür und wieder zurück – eine Strecke von einem Dutzend Schritte. »Was glaubst du denn, dass ich damit meine? Mein Gott. Zwing mich doch nicht, es zu sagen.«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Warum denn nicht? Warum sagst du es nicht? Wenn du dir vorstellen kannst, es zu tun – warum zum Teufel sagst du es dann nicht? Und was hat das alles überhaupt mit deinen Karriereplänen zu tun …«

				»Darauf wollte ich eben zu sprechen kommen. Sieh mal, jeder weiß doch, dass mit das Schlimmste, was einem politischen Kandidaten oder gewählten Abgeordneten passieren kann, eine Verstrickung in irgendeinen Sexskandal ist.« Sein Blick verharrte mit einem Ausdruck auf mir, den ich als seine Debattiermiene erkannte. »Ich bin auch nur ein Mensch, Jackie, und wenn ich dieses Verlangen, mir die Hörner oder was auch immer abzustoßen, verspüre und es unterdrücke, dann werde ich dasselbe Verlangen später vermutlich wieder verspüren, nur noch schlimmer. Und ihm dann nachzugeben wäre ein Karrierekiller.« Er breitete ohnmächtig die Hände aus. »Ich habe keine andere Wahl, als mich davon zu befreien, solange ich es noch kann, ohne mein künftiges berufliches Ansehen zu ruinieren.«

				Ich sagte mir: Das kann nicht wahr sein. Mein Freund, mit dem ich seit drei Jahren zusammen war, machte nicht mit mir Schluss, damit er hemmungslos andere Studentinnen vögeln konnte. Ich kniff die Augen fest zusammen und versuchte, tief Luft zu holen, aber ich schaffte es nicht. Im Zimmer war kein Sauerstoff. Ich funkelte ihn schweigend an.

				Er presste die Kiefer zusammen. »Okay, ich nehme an, es war keine gute Idee, es dir auf die leichte Art …«

				»Das ist deine Vorstellung von leicht? Mit mir Schluss zu machen, damit du andere Mädchen bumsen kannst? Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben? Meinst du das ernst?«

				»So ernst wie ein Herzinfarkt.«

				Mein letzter Gedanke, bevor ich mein Wirtschaftslehrbuch nahm und nach ihm schleuderte, war: Wie kann er in einem Augenblick wie diesem auf einen so abgelutschten Scheißspruch kommen?
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				Erins Stimme weckte mich. »Jacqueline Wallace, beweg deinen Arsch aus diesem Bett und geh deinen Notendurchschnitt retten. Du lieber Gott, wenn ich mich von jedem Typen so aus meiner akademischen Laufbahn werfen lassen würde, wäre ich schon längst am Ende.«

				Ich machte ein verächtliches Geräusch unter der Bettdecke, bevor ich darunter hervoräugte. »Was für eine akademische Laufbahn denn?«

				Die Hände in die Hüften gestemmt, frisch aus der Dusche, stand sie in ein Handtuch gewickelt vor mir. »Haha. Sehr witzig. Steh schon auf!«

				Ich schniefte, ohne mich vom Fleck zu rühren. »Ich bin in all meinen anderen Kursen gut. Kann ich da nicht in diesem einen durchfallen?«

				Erin schnaubte. »Hörst du dir eigentlich je selbst zu?«

				Ich hörte mir selbst zu. Und ich war in jeder Hinsicht mindestens genauso angekotzt von meiner Feigheit wie Erin – wenn nicht sogar mehr. Aber die Vorstellung, drei Tage die Woche in einer einstündigen Vorlesung neben Kennedy zu sitzen, war einfach unerträglich. Ich hatte keine Ahnung, ob und wie er seinen Status als frisch gebackener Single schamlos zum Flirten und Anbaggern nutzen würde, aber ich wollte nichts davon mit eigenen Augen ansehen müssen. Mir die Details auszumalen war schon schlimm genug.

				Hätte ich ihn bloß nicht gedrängt, in diesem Semester einen Kurs mit mir zu belegen. Als wir uns für die Herbstveranstaltungen einschrieben, fragte er mich, warum ich Wirtschaft belegen wollte – kein Pflichtfach für meinen Abschluss in Musikerziehung. Ich fragte mich, ob er vielleicht schon damals gespürt hatte, dass das mit uns so enden würde. Oder ob er es gewusst hatte.

				»Ich kann nicht.«

				»Du kannst und du wirst.« Sie riss mir die Bettdecke weg. »Jetzt steh endlich auf, und ab mit dir unter die Dusche. Ich muss pünktlich zu Französisch kommen, sonst wird mich Monsieur Bidot gnadenlos über das passé composé ausquetschen. Ich kann die Vergangenheitsform ja kaum auf Englisch. Und weiß Gott, um diese unchristliche Uhrzeit kann ich sie en français schon gar nicht.«

				Ich erreichte den Hörsaal um Punkt neun Uhr in dem Wissen, dass Kennedy, der gewohnheitsmäßig pünktlich war, bereits da sein würde. Der Saal war groß und abgestuft. Als ich zur Hintertür hereinschlüpfte, entdeckte ich ihn, sechste Reihe, Mitte. Der Platz rechts neben ihm war leer – mein Platz. Dr. Heller hatte in der zweiten Kurswoche einen Sitzplan herumgereicht, den er verwendete, um seine Anwesenheitsliste zu führen und Punkte für die Teilnahme zu vergeben. Ich würde nach der Vorlesung mit ihm reden müssen, denn es kam nicht infrage, dass ich mich je wieder dort hinsetzen würde.

				Meine Augen suchten die hinteren Reihen ab. Dort gab es zwei freie Plätze. Einer befand sich in der drittletzten Reihe zwischen einem Typen, der, auf seine Hand gestützt, fast schlief, und einem Mädchen, das an einem Venti-irgendwas-Becher Kaffee nippte und nonstop auf seine Nachbarin einquasselte. Der andere freie Platz war in der letzten Reihe neben einem Typen, der irgendetwas an den Rand seines Lehrbuchs zu kritzeln schien. In seine Richtung wandte ich mich in demselben Augenblick, in dem mein Professor unten durch eine Seitentür eintrat, und der Künstler hob den Kopf, um den vorderen Bereich des Saals zu überfliegen. Ich erstarrte, als ich meinen Retter von vorgestern Abend erkannte. Wenn ich mich hätte rühren können, hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und den Raum fluchtartig verlassen.

				Die Erinnerung an den Überfall kehrte schlagartig zurück. Die Hilflosigkeit. Die Angst. Die Demütigung. Ich hatte mich auf meinem Bett zusammengerollt und die ganze Nacht geheult, dankbar für Erins SMS, in der sie mir schrieb, dass sie bei Chaz übernachten würde. Ich hatte ihr nicht erzählt, was Buck getan hatte. Zum Teil, weil ich wusste, dass sie sich dafür verantwortlich fühlen würde, weil sie mich zu der Party überredet und mich dann allein von dort hatte weggehen lassen. Und zum Teil, weil ich vergessen wollte, dass es überhaupt passiert war.

				»Wenn dann alle Platz nehmen würden, könnten wir anfangen.« Die Stimme des Professors riss mich aus meinem benommenen Zustand – ich war die einzige Studentin, die noch stand. Ich stürzte zu dem freien Platz zwischen der Quasselstrippe und der Schlafmütze.

				Sie sah mich kurz an, ohne in ihrer Beichte innezuhalten, wie tief und wo und mit wem sie am Wochenende abgestürzt war. Der Typ hob die Augenlider gerade weit genug, um zu sehen, wie ich auf den am Boden verschraubten Stuhl zwischen den beiden rutschte, aber ansonsten rührte er sich nicht.

				»Ist dieser Platz schon besetzt?«, flüsterte ich ihm zu.

				Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Er war es. Aber sie hat abgebrochen. Oder sie kommt nicht mehr. Irgendwas.«

				Erleichtert zog ich einen Spiralblock aus meiner Tasche. Ich versuchte, nicht zu Kennedy zu schauen, aber aufgrund der schrägen Anordnung der Sitze erwies sich das als echte Herausforderung. Sein perfekt gestyltes dunkelblondes Haar und das vertraute faltenfreie Hemd lenkten meine Blicke jedes Mal auf ihn, wenn er sich bewegte. Ich kannte die Wirkung dieses grünen Vichystoffs neben seinen auffallend grünen Augen. Ich kannte Kennedy seit der neunten Klasse. Ich hatte zugesehen, wie er seinen Stil verändert hatte, wie er von einem Jungen, der jeden Tag Mesh-Shorts und Sneaker trug, zu einem Mann gereift war, der seine maßgeschneiderten Hemden zum Bügeln in die Reinigung gab, nie einen Kratzer auf seinen Schuhen hatte und immer aussah, als sei er eben dem Titelbild einer Zeitschrift entsprungen. Ich hatte mehr als eine Lehrerin dabei ertappt, wie sie sich nach ihm umdrehte, wenn er vorbeiging, bevor sie sich vom Anblick seines vollkommenen, verbotenen Körpers losriss.

				In unserem vorletzten Schuljahr saßen wir zusammen im Englisch-Leistungskurs. Er richtete sein Augenmerk vom ersten Unterrichtstag an auf mich, warf sein Grübchenlächeln in meine Richtung, bevor er seinen Platz einnahm, lud mich zu seiner Lerngruppe ein, erkundigte sich nach meinen Wochenendplänen – und machte sich schließlich selbst zu einem Teil davon. Ich war noch nie so selbstbewusst umworben worden. Als Stufensprecher war er allen bekannt, und er bemühte sich nach Kräften, mit allen bekannt zu werden. Als Sportler machte er dem Baseballteam alle Ehre. Als Schüler zählte er mit seiner herausragenden Leistung zu den besten zehn Prozent. Als Mitglied des Debattierteams war er für schlagende Argumente und einen ungebrochenen Rekord bekannt.

				Als Freund war er geduldig und aufmerksam, drängte mich nie zu weit oder zu schnell. Vergaß nie einen Geburtstag oder ein Jubiläum. Ließ mich nie an seinen Absichten für uns zweifeln. Sobald wir offiziell zusammen waren, änderte er meinen Namen – und alle folgten seinem Beispiel, mich selbst eingeschlossen. »Du bist meine Jackie«, sagte er in Anspielung auf die Ehefrau von John F. Kennedy, seinem Namensvetter und persönlichen Idol.

				Er war nicht mit ihm verwandt. Seine Eltern waren nur auf eine schräge Weise politisch – und dabei untereinander geteilter Meinung. Er hatte eine Schwester namens Reagan und einen Bruder namens Carter.

				Es war drei Jahre her, dass man mich als Jacqueline gekannt hatte, und ich kämpfte tagtäglich darum, diesen einen ursprünglichen Teil von mir zurückzuerobern, von dem ich mich ihm zuliebe losgesagt hatte. Es war nicht das Einzige, was ich aufgegeben hatte, oder das Wichtigste. Es war nur das Einzige, was ich zurückbekommen konnte.

				Während der fünfzig Minuten, die ich versuchte, Kennedy nicht anzustarren, nachdem ich den Kurs zwei Wochen lang geschwänzt hatte, blieb mein Hirn matt und unkooperativ. Als die Stunde zu Ende war, merkte ich, dass ich kaum etwas von der Vorlesung mitbekommen hatte.

				Ich folgte Dr. Heller zu seinem Büro, während ich in Gedanken unterschiedliche Appelle an ihn durchging, mir eine Chance zu geben, den Stoff nachzuholen. Bis zu diesem Augenblick war es mir egal gewesen, dass ich kurz davorstand durchzufallen. Jetzt war es nicht mehr nur eine vage Möglichkeit, sondern ziemlich wahrscheinlich. Mir graute entsetzlich davor. Ich war noch nie in einem Kurs durchgefallen. Was würde ich meinen Eltern und meinem Studienberater sagen? Diese Fehlleistung würde für den Rest meines Lebens auf meinem Zeugnis stehen.

				»Nun, Miss Wallace.« Dr. Heller zog ein Buch und einen unordentlichen Stapel mit Unterlagen aus seiner zerknautschten Aktentasche und spazierte durch sein Büro, als wäre ich gar nicht da. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

				Ich räusperte mich. »Meine Verteidigung?«

				Er betrachtete mich träge über seine Brille hinweg. »Sie haben die Vorlesung zwei Wochen hintereinander versäumt – einschließlich der Zwischenprüfung –, und Sie haben die heutige Sitzung versäumt. Ich nehme an, Sie stehen hier in meinem Büro, um irgendeine Art Plädoyer vorzubringen, warum Sie in Makroökonomie nicht durchfallen sollten. Ich warte gespannt auf Ihre Erklärung.« Er seufzte, während er das Buch in ein Regal stellte. »Ich denke immer, ich habe sie alle schon gehört, aber ich bin auch offen für Überraschungen. Also schießen Sie los. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, und ich nehme an, Sie auch nicht.«

				Ich schluckte. »Ich war heute in der Vorlesung. Ich habe nur auf einem anderen Platz gesessen.«

				Er nickte. »Das glaube ich Ihnen sogar, da Sie mich nach dem Ende der Vorlesung angesprochen haben. Das ist wieder eine Anwesenheit zu Ihren Gunsten – was sich auf ungefähr einen Viertelpunkt beläuft. Aber Sie haben noch immer bei sechs Kursterminen gefehlt und null Punkte in einer wichtigen Prüfung.«

				Oh Gott. Als hätte jemand einen Stöpsel gezogen, sprudelten die verworrenen Entschuldigungen und Erkenntnisse aus mir heraus. »Mein Freund hat sich von mir getrennt, und er sitzt in dem Kurs, und ich ertrage es nicht, ihn zu sehen, geschweige denn, neben ihm zu sitzen … Oh mein Gott, ich habe die Zwischenprüfung verpasst. Ich werde durchfallen. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie irgendwo durchgefallen.« Als wäre diese ganze Rede nicht schon demütigend genug, stiegen mir jetzt auch noch Tränen in die Augen und liefen über. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht offen loszuschluchzen, während ich auf seinen Schreibtisch starrte, außerstande, in die angewiderte Miene zu sehen, die er, wie ich überzeugt war, aufgesetzt hatte.

				Ich hörte ihn in demselben Augenblick aufseufzen, in dem ein Taschentuch in meinem Gesichtsfeld auftauchte. »Heute ist Ihr Glückstag, Miss Wallace.«

				Ich nahm das Taschentuch und presste es an meine nassen Wangen, während ich ihn argwöhnisch beäugte.

				»Zufälligerweise habe ich eine Tochter, die nur ein bisschen jünger ist als Sie. Sie hatte kürzlich selbst eine scheußliche kleine Trennung zu verkraften. Meine superschlaue Einserschülerin hat sich in ein emotionales Wrack verwandelt, das nur noch geweint, geschlafen und noch ein bisschen mehr geweint hat – ungefähr zwei Wochen lang. Und dann ist sie wieder zur Vernunft gekommen und hat beschlossen, dass sie sich von keinem Jungen ihr Schulzeugnis ruinieren lassen wird. Meiner Tochter zuliebe werde ich Ihnen noch eine Chance geben. Eine. Wenn Sie die vermasseln, dann werden Sie am Ende des Semesters die Note bekommen, die Sie verdient haben. Haben wir uns verstanden?«

				Ich nickte, während noch mehr Tränen hervorquollen.

				»Gut.« Mein Professor verlagerte unbehaglich seine Haltung und reichte mir noch ein Taschentuch. »Oh, ich bitte Sie – wie ich schon zu meiner Tochter gesagt habe, es gibt nicht einen Jungen auf diesem Planeten, der so viel Kummer wert wäre. Ich weiß es – ich war selbst einmal einer.« Er kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn mir. »Das hier ist die E-Mail-Adresse meines Kurstutors, Landon Maxfield. Falls Sie mit seinen ergänzenden Übungssitzungen nicht vertraut sind, schlage ich Ihnen vor, dass Sie sich damit vertraut machen. Sie werden zweifellos auch etwas Einzelbetreuung benötigen. Er war vor zwei Jahren ein hervorragender Student in meinem Kurs, und er arbeitet seitdem als Tutor für mich. Ich werde ihm die Einzelheiten des Projekts nennen, das ich von Ihnen erwarte, um die Note der Zwischenprüfung zu ersetzen.«

				Noch ein Schluchzer entfuhr mir, als ich mich bei ihm bedankte, und ich glaubte, er würde sich vor Unbehagen am liebsten in Luft auflösen. »Ja, ja, schon gut, gern geschehen.« Er zückte seinen Sitzplan. »Zeigen Sie mir, wo Sie von jetzt an sitzen werden, damit Sie sich die Viertelpunkte für die Teilnahme verdienen können.« Ich deutete auf meinen neuen Platz, und er trug meinen Namen in das Kästchen ein.

				Ich hatte meine Chance. Ich musste mich nur mit diesem Landon in Verbindung setzen und ein Projekt einreichen. Wie schwer konnte das schon sein?

				Die Starbucks-Schlange im Studentenwerk war abartig lang, aber es regnete, und ich hatte keine Lust, pitschnass zu werden, um mir in dem Indie-Café hinter dem Campus meinen Schuss Koffein für die Nachmittagsseminare zu holen. Ganz abgesehen davon würde Kennedy höchstwahrscheinlich dort sein. Wir waren fast täglich nach dem Mittagessen in das Café gegangen. Er mied aus Prinzip »Monsterkonzerne« wie Starbucks, selbst wenn der Kaffee dort besser war.

				»Ich werde es niemals rechtzeitig über den Campus schaffen, wenn ich mich in dieser Schlange anstelle«, maulte Erin, während sie sich vorbeugte, um nachzusehen, wie viele Leute vor uns dran waren. »Neun Leute. Neun! Und fünf davon warten auf Getränke! Wer zum Teufel sind denn diese ganzen Leute?« Der Typ vor uns sah sie über die Schulter mürrisch an. Sie sah genauso mürrisch zurück, und ich presste die Lippen zusammen, um mir das Lachen zu verkneifen.	

				»Koffeinjunkies wie wir?«, überlegte ich.

				»Igitt«, schnaubte sie, und dann packte sie mich am Arm. »Fast hätte ich’s vergessen – hast du schon gehört, was Buck am Samstagabend passiert ist?«

				Mir wurde flau im Magen. Der Abend, den ich nur noch vergessen wollte, würde mir keine Ruhe lassen. Ich schüttelte den Kopf.

				»Er wurde auf dem Parkplatz hinter dem Haus überfallen. Ein paar Typen hatten es auf sein Geld abgesehen. Vermutlich Obdachlose, sagt er – so ist das eben, wenn man einen Campus mitten in der Großstadt hat. Sie haben nichts erbeutet, die Schweine, aber Bucks Gesicht ist total verwüstet.« Sie beugte sich etwas näher zu mir vor. »Ehrlich gesagt, sieht er damit sogar ein bisschen heißer aus. Wilder, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Mir wurde fast schlecht, während ich stumm dastand und Interesse heuchelte, anstatt Bucks Erklärung für die Ereignisse, die zu seinem malträtierten Gesicht geführt hatten, Lügen zu strafen.

				»Ach, Scheiße. Ich muss jetzt einen Rockstar kippen, um in Politikwissenschaft nicht wegzupennen. Ich darf nicht zu spät kommen – wir haben einen Kurztest. Wir sehen uns nach der Arbeit.« Sie umarmte mich kurz und rauschte davon.

				Ich rückte mit der Schlange weiter vor, während ich in Gedanken zum tausendsten Mal den Samstagabend durchging. Ich konnte nicht verdrängen, wie verletzlich ich mich noch immer fühlte. Mir war immer klar gewesen, dass Männer stärker sind. Kennedy hatte mich öfter, als ich zählen konnte, mit seinen Armen hochgehoben, hatte mich einmal sogar über seine Schulter geworfen, um einen Treppenabsatz mit mir hochzurennen, während ich mich lachend kopfüber an seinen Rücken klammerte. Er konnte problemlos Gläser öffnen, die ich nicht aufbekam, Möbel verschieben, die ich kaum bewegen konnte. Seine körperliche Überlegenheit war besonders deutlich gewesen, wenn er sich über mir abstützte und ich seine Oberarmmuskeln hart unter meinen Händen spürte.

				Vor zwei Wochen hatte er mir das Herz aus dem Leib gerissen, und ich hatte mich noch nie so verletzt, so leer gefühlt.

				Aber er hatte nie seine körperliche Kraft gegen mich eingesetzt.

				Nein, das war alles Bucks Schuld. Buck, ein Campus-Hottie, der kein Problem damit hatte, Mädchen rumzukriegen. Ein Typ, der nie hatte erkennen lassen, dass er mir etwas antun könnte oder würde, oder dass er mich überhaupt wahrnahm, außer als Kennedys Freundin. Ich konnte dem Alkohol die Schuld geben … aber nein. Alkohol baut Hemmungen ab. Er löst keine kriminelle Gewalt aus, wo zuvor keine war.

				»Nächster.«

				Ich schob meine Gedanken beiseite und sah über den Tresen, bereit, meine übliche Bestellung aufzugeben – und da stand der Typ vom Samstagabend. Der Typ, neben dem zu sitzen ich heute Morgen im Wirtschaftskurs vermieden hatte. Mein Mund klappte auf, aber es kam nichts heraus. Und genau wie heute Morgen flutete die Erinnerung an den Samstagabend zurück. Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht, als ich daran dachte, in welcher Position ich mich befunden hatte, was er gesehen haben musste, bevor er dazwischenging … und für wie dumm er mich halten musste.

				Aber er hatte auch gesagt, es sei nicht meine Schuld.

				Und er hatte mich bei meinem Namen genannt. Dem Namen, den ich seit sechzehn Tagen nicht mehr verwendete.

				Meine kurze, inständige Bitte, er möge sich nicht an mich erinnern, blieb ungehört. Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick, und ich konnte sehen, dass er sich an alles erinnerte. Jedes beschämende Detail. Mein Gesicht glühte.

				»Willst du bestellen?« Seine Frage riss mich aus meiner Verwirrung. Seine Stimme war ruhig, aber ich spürte die Entnervtheit der unruhigen Kunden hinter mir.

				»Grande Caffè Americano. Bitte.« Meine Worte kamen so genuschelt, dass ich fast erwartete, er würde mich bitten, sie zu wiederholen.

				Aber er markierte nur den Becher, und in diesem Augenblick bemerkte ich die zwei, drei dünnen weißen Mullschichten um seine Knöchel. Er reichte den Becher an den Barmann weiter und tippte das Getränk in die Kasse ein, während ich ihm meine Karte reichte.

				»Geht’s dir heute gut?«, fragte er. Seine Worte waren scheinbar so beiläufig – und zwischen uns doch so voller Bedeutung. Er zog meine Karte durch und gab sie mir mit dem Beleg wieder.

				»Es geht mir gut.« An den linken Handknöcheln hatte er ein paar Schrammen, aber keine schlimmen Schürfwunden. Als ich die Karte und den Beleg entgegennahm, streiften seine Finger meine. Ich zog meine Hand zurück. »Danke.«

				Seine Augen weiteten sich, aber er sagte nichts mehr.

				»Ich nehme einen Venti Caramel Macchiato – fettfreie Milch, ohne Sahne.« Das ungeduldige Mädchen hinter mir gab über meine Schulter ihre Bestellung auf. Sie berührte mich zwar nicht, klebte aber näher an mir, als mir angenehm war.

				Sein Kiefer spannte sich fast unmerklich an, als er den Blick auf sie richtete. Er markierte den Becher und nannte ihr knapp den Betrag. Während ich zur Seite trat, schnellten seine Augen noch einmal zu mir hinüber. Ich wusste nicht, ob er mir danach noch hinterherschaute. Ich wartete am anderen Ende der Bar auf meinen Kaffee und eilte dann weiter, ohne meinen üblichen Schuss Milch und drei Päckchen Zucker hineinzukippen.

				Wirtschaft war eine Überblicksvorlesung, daher war die Teilnehmerzahl riesig – vielleicht zweihundert Studenten. Inmitten so vieler Leute konnte ich den Blickkontakt zu zwei Jungen für die restlichen sechs Wochen des Herbstsemesters doch sicher meiden, oder?

			

		

	
		
			
				

				3

				Als ich nach der Uni zurück zum Wohnheim kam, schickte ich dem Wirtschaftstutor pflichtschuldig eine E-Mail und nahm dann meine Kunstgeschichte-Hausarbeit in Angriff. Während ich einen Aufsatz über einen neoklassizistischen Bildhauer und seine Einflüsse auf selbigen Stil heruntertippte, murmelte ich einen Dank an die Neurotikerin in mir, die wenigstens in den Nicht-Wirtschaftskursen den Anschluss nicht verloren hatte.

				Da Erin in der Arbeit war, konnte ich mich dahinterklemmen und einen Abend lang in aller Ruhe lernen. Hier in unserem winzigen Zimmer war sie zwangsläufig eine fast permanente Ablenkung. Während ich letzte Woche versuchte, für eine Klausur zu büffeln, fand die folgende Unterhaltung statt: »Ich musste diese Pumps für meinen Job kaufen, Daddy!«, beteuerte sie in ihr Handy. »Du hast doch selbst gemeint, dass ich während meines Studiums den Wert von Arbeit lernen soll, und du sagst immer, man soll für den Erfolg gekleidet sein. Das heißt, ich versuche nur, deinen weisen Worten zu folgen.«

				Als sie einen Blick in meine Richtung warf, verdrehte ich die Augen. Meine Mitbewohnerin arbeitete als Empfangsdame in einem todschicken Restaurant in der Innenstadt, eine Position, die sie oft als Ausrede benutzte, um ihr Kleiderbudget zu überschreiten. Dreihundert-Dollar-Schuhe – wirklich unerlässlich für einen Job, bei dem sie neun Dollar die Stunde verdiente? Ich verkniff mir das Lachen, als sie mir zuzwinkerte. Ihr Vater knickte jedes Mal ein, vor allem wenn sie das D-Wort verwendete – Daddy.

				Ich erwartete keine schnelle Antwort von Landon Maxfield. Als Student im Abschlussjahr und Tutor für eine riesige Vorlesung wie die von Dr. Heller musste er viel um die Ohren haben. Außerdem war ich mir sicher, dass er nicht allzu begeistert davon sein würde, einer Versagerin im zweiten Studienjahr unter die Arme zu greifen, die den Kurs zwei Wochen lang geschwänzt hatte, die Zwischenprüfung hatte sausen lassen und nie zu einer seiner Tutorübungen erschienen war. Ich war entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich hart arbeiten würde, um den Stoff aufzuholen und ihn dann möglichst schnell wieder in Ruhe zu lassen.

				Eine Viertelstunde, nachdem ich ihm meine E-Mail geschickt hatte, piepte mein Posteingangsfach. Er hatte geantwortet, in demselben förmlichen Ton, in dem ich geschrieben hatte, nachdem ich hin und her überlegt hatte, ob ich bei der Anrede den Vor- oder Nachnamen wählen sollte, und mich schließlich für Mr. Maxfield entschieden hatte.

				Hallo Miss Wallace,

				Dr. Heller hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie in Makroökonomie Stoff aufholen und eine Projektarbeit einreichen müssen, um die Note der Zwischenprüfung zu ersetzen. Da er seine Zustimmung zu diesem Projekt bereits gegeben hat, besteht keine Notwendigkeit, mir den Grund zu nennen, weshalb Sie so weit zurückgefallen sind. Ich bin als Tutor angestellt, daher fällt dies in meinen Tätigkeitsbereich.

				Wir können uns auf dem Campus treffen, vorzugsweise in der Bibliothek, um das Projekt zu erörtern. Es ist detailliert und wird in einem größeren Umfang zusätzliche Recherchen Ihrerseits erfordern. Dr. Heller hat mich angewiesen, welches Maß an Unterstützung ich Ihnen dabei zukommen lassen soll. Im Grunde will er sehen, wie Sie alleine zurechtkommen. Ich werde für allgemeine Fragen selbstverständlich zur Verfügung stehen.

				Meine Gruppentutorien finden montags, mittwochs und donnerstags jeweils von 13 bis 14 Uhr statt; diese behandeln jedoch den aktuellen Stoff. Ich nehme an, dass Sie etwas mehr Unterstützung benötigen werden, um sich den Stoff anzueignen, den Sie in den vergangenen zwei Wochen versäumt haben. Lassen Sie mich wissen, zu welchen Zeiten Sie für individuelle Tutorien zur Verfügung stehen, damit wir uns entsprechend abstimmen können.

				LM

				Mein Kiefer spannte sich an. Obwohl er rundherum höflich war, klang der Tonfall seiner E-Mail verdächtig herablassend … bis hin zu seinem Unterschriftenkürzel ganz am Ende: LM. War es freundlich oder locker gemeint – oder machte er sich lustig über meinen Versuch, wie eine ernsthafte, reife Studentin zu klingen? Ich hatte die Trennung in meiner E-Mail am Rande erwähnt, in der Hoffnung, dass er nicht nach Einzelheiten fragen würde. Jetzt kam es mir vor, als hätte er es nicht nur bewusst vermieden, die genauen Umstände zu erfahren, sondern würde noch weniger von mir halten, weil ich mir von einer Beziehungskrise meine akademische Karriere verpfuschen ließ.

				Ich las seine E-Mail noch einmal – und wurde noch wütender. Er hielt mich also für zu blöd, um mir den Stoff alleine anzueignen?

				Hallo Mr. Maxfield,

				ich kann an Ihren Übungen nicht teilnehmen, da ich montags und mittwochs von 13 – 14:30 Uhr Kunstgeschichte habe und donnerstags nachmittags in der Mittelschule Musikstunden gebe. Ich wohne auf dem Campus und kann mich montags und mittwochs spätnachmittags sowie an den meisten Abenden mit Ihnen treffen. Außerdem bin ich an den Wochenenden frei, wenn ich keinen Privatunterricht gebe.

				Ich habe begonnen, den Stoff über das BIP, den VPI und die Inflation zu lesen, und bearbeite jetzt die Wiederholungsfragen am Ende von Kapitel 9. Wenn Sie sich mit mir treffen wollen, um mir die Projektanforderungen mitzuteilen, bin ich sicher, dass ich den regulären Kursstoff allein aufholen kann.

				Jacqueline

				Ich drückte auf Senden und fühlte mich ungefähr zwanzig Sekunden lang überlegen. Tatsächlich hatte ich noch kaum einen Blick in Kapitel 9 geworfen. Bis jetzt sah es für mich nicht so sehr nach verständlichen Angebot-Nachfrage-Diagrammen aus, sondern eher nach irgendeinem Gekrakel aus Dollarzeichen und rätselhaften Symbolen, die scheinbar zum Spaß dazwischen eingestreut waren. Und was das BIP und den VPI betraf – na ja, ich wusste, wofür diese Akronyme standen … irgendwie.

				Oh Gott. Ich hatte soeben hochnäsig dem Tutor eine Abfuhr erteilt, den mir mein Professor zur Seite gestellt hatte – der Professor, der nicht verpflichtet war, mir eine zweite Chance zu geben, es aber dennoch getan hatte.

				Als mein E-Mail-Account wieder piepte, schluckte ich, bevor ich ihn anklickte. Eine neue Nachricht von Landon Maxfield stand ganz oben in meinem Posteingangsfach.

				Hallo Jacqueline,

				wenn Sie den Stoff lieber allein aufholen möchten, so steht Ihnen das selbstverständlich frei. Ich werde die Eckpunkte zu dem Projekt zusammenstellen, und wir können uns, sagen wir, am Mittwoch um kurz nach 14:30 Uhr treffen?

				LM

				PS: Worin geben Sie denn Musikstunden?

				Seine Antwort klang nicht wütend. Er war höflich. Nett sogar. Ich war in letzter Zeit so gefühlsgeladen, dass ich nichts mehr klar beurteilen konnte.

				Hallo Landon,

				ich gebe Orchesterschülern in der Mittelschule und Highschool Unterricht im Kontrabass. Mir ist eben wieder eingefallen, dass ich versprochen hatte, an diesem Mittwochnachmittag dabei zu helfen, die Instrumente zweier meiner Schüler zu einer Aufführung zu bringen. (Ich fahre einen kleinen Truck, um den Transport meines eigenen Instruments zu bewerkstelligen, und jetzt werde ich ständig von Anfragen überschwemmt, riesige Musikinstrumente, Sofas, Matratzen etc. zu befördern …)

				Haben Sie an einem der Abende Zeit? Oder am Samstag?

				JW

				Ich spielte Kontrabass, seit ich zehn war. Als ich in die vierte Klasse kam, hatte einer der beiden Bassisten des Orchesters am zweiten Schulwochenende eine klitzekleine Football-Kollision, die einen Schlüsselbeinbruch zur Folge hatte. Unsere Orchesterleiterin Mrs. Peabody hatte den Blick über das riesige Meer von Geigen schweifen lassen und uns angefleht, jemand möge wechseln. »Irgendjemand?«, hatte sie gepiepst. Als sich niemand sonst freiwillig meldete, hob ich die Hand.

				Selbst neben dem halben Instrument sah ich damals aus wie ein Zwerg. Ich benötigte eine Trittleiter, um es zu spielen – eine Tatsache, die meinen Orchesterkameraden einen endlosen Quell der Belustigung bot. Der Spott blieb nicht auf die Schule beschränkt.

				»Schatz, ist das nicht ein etwas seltsames Instrument für ein Mädchen, das du dir da ausgesucht hast?«, fragte meine Mutter. Sie war noch immer beleidigt wegen meiner Weigerung, Klavier – ihr bevorzugtes Instrument – zu lernen, zugunsten der Geige. Daher konnte ich für meine neue Wahl von Anfang an keine Unterstützung von ihr erwarten.

				»Doch.« Ich funkelte meine Mutter an, und sie verdrehte die Augen. Sie hatte ihre Vorbehalte gegen das Instrument nie abgelegt, das ich mit der Zeit lieben lernte, weil es das restliche Orchester so schön erdete und führte. Und ich liebte die Fassungslosigkeit in den Gesichtern anderer Teilnehmer bei Regionalwettbewerben, ihre Überzeugung, dass ich aufgrund meines Geschlechts nicht so gut sei wie sie – und ich genoss es zu beweisen, dass ich besser war.

				Mit fünfzehn hatte ich meine ausgewachsene Körpergröße von einem Meter fünfundsechzig erreicht, sodass ich nun ein Dreiviertelinstrument spielen konnte, ohne dass eine Höhenanpassung erforderlich war, wenn auch nur knapp.

				Seit einem Jahr gab ich hiesigen Schülern Privatstunden – lauter Jungen, von denen jeder auf seine eigene Art selbstgefällig und frech war, zumindest bis sie mich spielen hörten.

				Hallo Jacqueline,

				Kontrabass? Interessant.

				An den Abenden bin ich diese Woche beschäftigt, ebenso an den meisten Wochenenden. Aber ich will nicht, dass Sie hier noch mehr Zeit verlieren, daher werde ich Ihnen die Informationen zu dem Projekt noch heute Abend schicken, und wir können das Ganze per E-Mail durchsprechen, bis wir uns terminlich einigen können. Wäre Ihnen das recht?

				LM

				PS: Ich werde an Sie denken, wenn ich ein großes Haushaltsgerät kaufe oder umziehen muss.

				Hallo Landon,

				danke, ja – das wäre toll. (Betr.: mir die Projektinformationen zu schicken, meine ich, nicht Ihr fieser Plan, mich und meinen Truck als Umzugsunternehmen zu missbrauchen. Sie sind auch nicht besser als meine Freunde! Sie sparen sich die Miete für einen Umzugswagen und die Lieferkosten, und ich werde in Bier ausgezahlt.)

				JW

				Hallo Jacqueline,

				ich schicke Ihnen die Einzelheiten zu dem Projekt, sobald ich nach Hause komme, und dann können wir es durchgehen.

				Das Tauschhandelssystem ist nur primitive Wirtschaft in Aktion, wissen Sie. (Sind Sie überhaupt alt genug für Bier?)

				LM

				Hallo Landon,

				es liegt mir fern, den effektiven Nutzen eines prähistorischen Wirtschaftssystems schlechtzureden. Und ich nehme an, Freunde, die in Bier bezahlen, sind immer noch besser als Freunde, die gar nicht bezahlen. (Betr.: mein Alter – ich glaube nicht, dass die Tätigkeitsbeschreibung eines Wirtschaftstutors Ihnen ein Vorrecht auf persönliche Informationen dieser Art verleiht.)

				JW

				Hallo Jacqueline,

				Volltreffer. Ich werde Ihnen einfach vertrauen müssen, dass Sie mich nicht dafür verhaften lassen, dass ich Minderjährige mit Alkohol versorge.

				Sie haben recht – verarmte, nicht motorisierte Collegestudenten wie ich sollten altbewährte Methoden von Transportverhandlungen respektieren.

				LM

				Ich lächelte über sein offenes Eingeständnis, dass er kein Auto besaß, und meine Miene wurde wieder ernst, als ich das mit dem Gefühl von Selbstgefälligkeit verglich, das Kennedy aus seinem Wagen zog. Kurz bevor wir mit der Schule fertig waren, gaben seine Eltern seinen zwei Jahre alten Mustang an seinen sechzehnjährigen Bruder weiter, der am Wochenende zuvor seinen Jeep zu Schrott gefahren hatte. Als vorgezogenes Geschenk zum Schulabschluss ersetzten sie Kennedys Mustang durch den brandneuen BMW – schwarz und elegant, mit jeder erhältlichen Zusatzausstattung, einschließlich edler Ledersitze und einer Stereoanlage, die ich noch einen Block weiter hören konnte.

				Verdammt. Ich musste aufhören, alles, was mir passierte, mit Kennedy in Verbindung zu setzen. Dann dämmerte mir allmählich die Erkenntnis, dass er noch immer meine Standardeinstellung war. Im Laufe der vergangenen drei Jahre waren wir einander zur Gewohnheit geworden. Und obwohl er mit seiner Gewohnheit von mir gebrochen hatte, als er Schluss machte, hatte ich mit meiner Gewohnheit von ihm noch lange nicht gebrochen. Ich kettete ihn noch immer an meine Gegenwart, an meine Zukunft. Aber die Wahrheit war, er gehörte jetzt nur noch meiner Vergangenheit an, und es war Zeit, dass ich mich damit abfand, so schmerzlich es auch war.

				Sobald wir in unserem ersten Semester auf den Campus zogen, trat Kennedy der Studentenverbindung bei, der auch sein Vater angehört hatte. Trotz des Hangs meines Freundes zur Cliquenwirtschaft hatte ich selbst diesen Wunsch nie verspürt. Es schien ihm nichts auszumachen, als ich erklärte, ich würde mich lieber nicht in irgendwelche Studentinnenverbindungen stürzen, solange ich sein Bedürfnis, als künftiger Politiker einer Verbindung anzugehören, unterstützte. Einmal sagte er mir, es gefiele ihm irgendwie, dass ich eine GVU-Freundin sei.

				»Eine GVU? Was ist das denn?«

				Er hatte gelacht und geantwortet: »Das heißt, dass du gottverdammt unabhängig bist.«

				Als er vor knapp drei Wochen mein Zimmer zum letzten Mal verließ, hatte ich nicht im Traum daran gedacht, dass er dabei mein sorgfältig gepflegtes soziales Umfeld mitnahm. Ohne meine Beziehung mit Kennedy erhielt ich keine automatische Einladung zu Partys oder Veranstaltungen der Studentenverbindungen mehr – auch wenn Chaz und Erin mich jederzeit zu irgendwelchen Geschichten einladen konnten, da ich unter die Kategorie gern gesehener Dinge fiel, die man auf jede Party mitbringen konnte: Alkohol und Mädchen.

				Na toll. Ich hatte mich von einer unabhängigen Freundin in ein Partyzubehör verwandelt.

				Ehemaligen Freunden über den Weg zu laufen war bestenfalls unangenehm. Mitten vor der Hauptbibliothek verkauften ein paar Verbindungsstudenten die Woche über jeden Morgen Kaffee, Saft und Kuchen, um Geld für ein Führungstraining zu sammeln. Ausgestattet mit tragbaren Grills, kampierten Tri-Delta-Studentinnen auf ihrem Rasen in Zelten, um auf die Not der Obdachlosen aufmerksam zu machen. (Ich bemerkte Erin gegenüber, die meisten Obdachlosen würden wohl kaum tragbare Coleman-Grills und eine REI-Campingausrüstung ihr Eigen nennen. Sie schnaubte nur und meinte: »Ja, darauf habe ich sie auch schon hingewiesen. Mein Einwand stieß auf taube Ohren.«)

				Ich konnte mein Wohnheim in keine Richtung verlassen, ohne irgendwelchen Leuten über den Weg zu laufen, zu denen ich noch vor wenigen Tagen ein völlig unkompliziertes Verhältnis gehabt hatte. Jetzt wandten sie den Blick ab, wenn ich vorbeiging, auch wenn manche noch immer lächelten oder mir zuwinkten, bevor sie so taten, als wären sie mit irgendjemand anderem in ein Gespräch vertieft. Noch weniger riefen: »Hi, Jackie!« Ich sagte ihnen nicht, dass ich diesen Namen nicht mehr verwendete.

				Anfangs behauptete Erin steif und fest, ich würde mir diese Kränkungen nur einbilden, aber nach zwei Wochen gab sie mir widerstrebend recht. »Die Leute haben eben das Bedürfnis, sich auf eine Seite zu stellen, wenn eine Beziehung in die Brüche geht – das liegt in der menschlichen Natur«, brachte sie ihr Wissen aus ihren Psychologieseminaren im zweiten Studienjahr an. »Trotzdem. Total feige.« Ich war ihr dankbar, dass sie ihre sachliche Analyse zu meinen Gunsten aufgab.

				Es überraschte mich nicht, dass sich praktisch jeder für Kennedys Seite entschied. Er war schließlich einer von ihnen. Er war der aufgeschlossene, charmante, künftige Führer der Welt. Ich war die stille, niedliche, aber irgendwie seltsame Freundin … Nach der Trennung war ich nur noch eine Studentin, die keiner Verbindung angehörte – für alle außer Erin.

				Am Dienstag kamen wir an dem herrschenden Superpärchen des Campus vorbei – Katie war die Präsidentin von Erins Verbindung und D.J. der Vizepräsident von Kennedys. »Hi, Erin! Tolles Outfit«, schwärmte Katie, als wäre ich gar nicht anwesend. D.J. tippte sich ans Kinn und lächelte Erin an, während seine Augen mich streiften, aber er nahm meine Existenz auch nicht mehr zur Kenntnis, als es seine Freundin getan hatte.

				»Danke!«, rief Erin zurück. »Arschlöcher«, murmelte sie gleich darauf, während sie sich bei mir unterhakte.

				Als ich vor über einem Jahr in mein Wohnheim gezogen war, hatte ich zu meinem Entsetzen festgestellt, dass ich mir das Zimmer mit einer Mitbewohnerin teilte, die das komplette Klischee einer Verbindungsstudentin verkörperte. Erin hatte bereits das Bett am Fenster in Beschlag genommen. Über ihrem Kopfende hatte sie ein paar glitzernde blau-goldene Highschool-Pompons befestigt, neben einem großen Pappschild, auf dem in goldener Glitterschrift »ERIN« stand. Um die riesigen vergoldeten Buchstaben klebten Poster mit lauter Fotos von Cheerleader-Events und Homecoming-Partys mit muskelbepackten Footballspielern.

				Während ich mit offenem Mund auf ihre funkelnde Hälfte unseres winzigen Zimmers starrte, kam sie zur Tür hereingestürmt. »Oh, hi! Du musst Jacqueline sein! Ich bin Erin!«

				Ich war so diplomatisch, den Was-du-nicht-sagst-Kommentar für mich zu behalten, der mir unwillkürlich durch den Kopf schoss.

				»Du warst nicht da, also habe ich mir schon mal ein Bett ausgesucht – ich hoffe, du hast nichts dagegen! Ich bin fast fertig mit Auspacken, ich kann dir gleich helfen.« In einem Universitäts-T-Shirt, das farblich fast genau zu ihren hochgesteckten kupferroten Haaren passte, nahm sie meine schwerste Tasche und wuchtete sie aufs Bett. »Ich habe an der Tür eine Kunststofftafel angebracht, damit wir uns Nachrichten hinterlassen können – na ja, eigentlich war das die Idee meiner Mom, aber es klang nach einem ganz brauchbaren Vorschlag, findest du nicht?«

				Ich sah sie blinzelnd an und murmelte im Stillen »Oh, oh«, während sie den Reißverschluss meiner Tasche aufzog und die Habseligkeiten auszupacken begann, die ich von zu Hause mitgebracht hatte. Hier musste irgendein Missverständnis vorliegen. Ich hatte ein langes Formular mit Wunschattributen für eine Mitbewohnerin ausgefüllt, und dieses Mädchen schien keine meiner bevorzugten Eigenschaften zu erfüllen. Im Grunde hatte ich mich selbst beschrieben: ein stiller, strebsamer Bücherwurm, der zu vernünftigen Zeiten zu Bett gehen würde. Keine Partygängerin, die Horden von Jungen durch unser Zimmer schleifen oder es zum Bier-Pong-Hauptquartier des Stockwerks umfunktionieren würde.

				»Um genau zu sein, heißt es Jackie«, hatte ich schließlich geantwortet.

				»Jackie – das ist ja süß! Aber Jacqueline finde ich ehrlich gesagt auch nicht schlecht. Das hat Klasse. Du hast Glück, du kannst es dir aussuchen. Ich muss mich irgendwie mit Erin abfinden. Nur gut, dass es mir gefällt, was? Okay, Jackie, wohin soll dieses Poster von – oh, wer ist das denn?«

				Ich hatte einen Blick auf das Poster in ihren Händen geworfen – ein Porträt einer meiner Lieblingssängerinnen, die auch Kontrabass spielte. »Esperanza Spalding.«

				»Nie von ihr gehört. Aber sie ist süß!« Sie hatte sich eine Handvoll Reißnägel geschnappt und war auf mein Bett gesprungen, um das Poster an die Wand zu heften. »Wie wär’s hier?«

				In den letzten fünfzehn Monaten hatten Erin und ich es weit gebracht.

			

		

	
		
			
				

				4

				Als ich am Mittwochmorgen eine Minute vor Beginn der Wirtschaftsvorlesung eintraf, war das Letzte, was ich zu sehen erwartete, Kennedy, wie er vor dem Hörsaal an der Wand lehnte und mit einer Studentin aus der Zeta-Verbindung Telefonnummern tauschte. Sie kicherte, nachdem sie ein Foto von sich geschossen hatte, und gab ihm sein Smartphone wieder. Er tat dasselbe, während er grinsend zu ihr hinuntersah.

				Mich würde er nie wieder so anlächeln.

				Mir war nicht bewusst, dass ich wie angewurzelt dastand, bis ein Kommilitone mich mit der Schulter anrempelte und mir den schweren Rucksack von der Schulter riss. »’tschuldigung«, brummte er, auch wenn sein Ton eher nach Aus dem Weg da! klang als nach Entschuldige, dass ich dich angerempelt habe.

				Während ich mich bückte, um meinen Rucksack vom Boden aufzuheben, und betete, Kennedy und seine Verehrerin mögen mich nicht gesehen haben, schnappte sich eine Hand den Riemen und riss den Rucksack schwungvoll hoch. Als ich mich aufrichtete, sah ich in ein Paar klare graublaue Augen. »Ritterlichkeit ist nicht ganz ausgestorben, weißt du.« Seine tiefe, ruhige Stimme klang genauso, wie ich sie vom Samstagabend in Erinnerung hatte, und vom Montagnachmittag, am Starbucks-Tresen.

				»Ach nein?«

				Er schob den Riemen wieder über meine Schulter. »Nein. Der Kerl ist nur ein Arschloch.« Er wies auf den Typen, der mich angerempelt hatte, aber ich hätte schwören können, dass sein Blick auch an meinem Ex hängen blieb, der sich in diesem Moment mit dem Mädchen lachend auf dem Weg zur Tür befand. Quer über dem Hinterteil ihrer knallorangenen Jogginghose prangte ZETA. »Geht’s dir gut?« In der Frage, die ich zum dritten Mal von ihm hörte, schwang ein tieferer Sinn mit als die übliche, alltägliche Bedeutung.

				»Ja, es geht mir gut.« Was konnte ich anderes tun, als zu lügen? »Danke.« Ich wandte mich ab und betrat den Raum, nahm meinen neuen Platz ein und verbrachte die ersten fünfundvierzig Minuten des Kurses damit, meine Aufmerksamkeit Dr. Heller zu widmen, der Tafel, die er vollschrieb, und den Notizen, die ich mir machte. Pflichtschuldig malte ich Diagramme über kurzfristiges Gleichgewicht und Gesamtnachfrage ab, aber es erschien mir alles so unsinnig, dass mir bald klar wurde, dass ich letztendlich doch Landon Maxfield um Hilfe würde bitten müssen. Mein Stolz würde mich nur noch mehr zurückwerfen.

				Ein paar Minuten vor Kursende drehte ich mich um und tat so, als müsste ich irgendetwas aus meinem Rucksack hervorkramen, um unauffällig einen Blick auf den Typen in der letzten Reihe zu werfen. Er starrte mich an, einen schwarzen Bleistift locker zwischen den Fingern, mit dem er auf den Notizblock vor sich klopfte. Er hing schief auf seinem Stuhl, einen Ellenbogen über die Rückenlehne gelegt, einen Stiefel lässig gegen das Brett unter dem Schreibpult gestützt. Während wir uns in die Augen sahen, veränderte sich seine Miene fast unmerklich von unergründlich zu einem ganz leisen, wenn auch zurückhaltenden Lächeln. Er wandte den Blick nicht ab, selbst als ich kurz in meinen Rucksack und dann wieder zurück zu ihm sah.

				Ich schnellte herum, als mein Gesicht zu glühen begann.

				Typen hatten im Laufe der letzten drei Jahre durchaus Interesse an mir bekundet, aber abgesehen von ein paar kurzlebigen und mit Sicherheit nie offen gezeigten oder gar ausgelebten Schwärmereien – eine für meinen eigenen Basslehrer, der im Collegealter war, und eine andere für meinen Partner im Chemielabor –, hatte ich mich zu niemandem außer Kennedy je hingezogen gefühlt. Die Wirtschaftsvorlesung verebbte zu einem Hintergrundgebrabbel. Ich konnte nicht sagen, ob meine Reaktion auf diesen Fremden anhaltende Verlegenheit war, Dankbarkeit, weil er mich vor Buck gerettet hatte, oder schlichte Schwärmerei. Vielleicht alles drei.

				Als die Vorlesung zu Ende war, stopfte ich mein Buch in den Rucksack und widerstand dem Drang, noch einmal in seine Richtung zu sehen. Ich trödelte so lange herum, bis Kennedy und seine Verehrerin gegangen waren. Als ich mich zum Gehen erhob, ergriff die ewige Schlafmütze, die neben mir saß, das Wort.

				»Hey, was hat er gesagt, welche Fragen wir für die Zusatzpunkte machen sollen? Ich muss kurz weggepennt sein, als er davon geredet hat – meine Aufschriebe sind nicht zu entziffern.« Ich warf einen Blick auf die Stelle in seinen Unterlagen, auf die er zeigte, und tatsächlich, das Gekritzel wurde immer unleserlicher. »Ich bin übrigens Benji.«

				»Oh, äh, Augenblick …« Ich blätterte in meinem Spiralblock und deutete auf die Aufgabenstellungen, die ganz oben auf der Seite standen. »Hier ist es.« Während er sie abschrieb, fügte ich hinzu: »Ich bin Jacqueline.«

				Benji war einer dieser Typen, mit denen es die Pubertät nicht gut gemeint hatte. Seine Stirn war von Akne übersät. Sein lockiges Haar stand ab wie ein Mopp – ein geschickter Friseur hätte es womöglich bändigen können, aber Benji stand vermutlich auf diese Acht-Dollar-Läden, in denen auf Flachbildfernsehern nonstop der Sportkanal lief. Angesichts seiner schwabbeligen Taille bezweifelte ich, dass er viel Zeit in dem hochmodernen Fitnessraum der Universität verbrachte. Auf dem T-Shirt, das sich über seinem Bauch spannte, stand irgendein Studentenspruch, der besser ungelesen blieb. Ausdrucksvolle haselnussbraune Augen und ein einnehmendes Lächeln, bei dem sich entzückende Fältchen um diese Augen legten, waren das Einzige, womit er in Sachen Aussehen punkten konnte.

				»Danke, Jacqueline. Du hast meinen Arsch gerettet – diese Zusatzpunkte brauche ich unbedingt. Bis Freitag.« Er klappte seinen Notizblock zu. »Falls ich nicht zufällig verschlafe«, ergänzte er mit einem aufrichtigen Lächeln.

				Ich erwiderte das Lächeln, während ich mich Richtung Gang schob. »Kein Problem.«

				Vielleicht war ich doch in der Lage, außerhalb meines Kennedy-Kreises Freunde zu finden. Diese Episode, in der die meisten unserer Freunde nach der Trennung zu Kennedy übergelaufen waren, führte mir vor Augen, wie abhängig von ihm ich geworden war. Ich war leicht schockiert. Warum war ich bis jetzt noch nie darauf gekommen? Weil ich nie gedacht hatte, dass das mit Kennedy und mir einmal enden könnte?

				Eine törichte, naive Annahme. Was sonst.

				Der Saal hatte sich fast geleert, auch der Typ in der letzten Reihe war nicht mehr zu sehen. Ich verspürte einen Anflug irrationaler Enttäuschung. Dann hatte er mich eben während der Vorlesung angestarrt – und wenn schon. Vielleicht war er nur gelangweilt – oder leicht abzulenken.

				Aber als ich den Raum verließ, entdeckte ich ihn auf der anderen Seite des überfüllten Korridors, wo er mit einem Mädchen aus der Vorlesung redete. Sein Erscheinungsbild war lässig, von dem dunkelblauen Hemd, das er offen über einem schlichten grauen T-Shirt trug, bis hin zu der Hand, die in der Vordertasche seiner Jeans steckte. Muskeln waren unter seinem aufgeknöpften langärmeligen Hemd nicht zu erkennen, aber sein Bauch sah flach aus, und er hatte Buck am Samstagabend problemlos überwältigt. Sein schwarzer Bleistift steckte hinter einem Ohr, und nur die rosa Radiergummispitze schaute hervor, während der Rest in seinem dunklen, wuscheligen Haar verschwand.

				»Und das ist so ein Gruppentutor-Ding?«, fragte das Mädchen, während sie sich eine lange blonde Locke immer wieder um den Finger wickelte. »Und das geht eine Stunde?«

				Er schulterte seinen Rucksack, während er sich ein paar widerspenstige Ponysträhnen aus den Augen strich. »Ja. Von eins bis zwei.«

				Während er auf sie hinunterblickte, legte sie den Kopf schräg und wippte mit dem Körper leicht hin und her, als würde sie gleich mit ihm tanzen. Oder für ihn. »Vielleicht schaue ich mal vorbei. Was machst du danach?«

				»Arbeiten.«

				Sie schnaubte genervt. »Immer musst du arbeiten, Lucas.« Ihr schmollender Tonfall war eine Qual für meine Ohren, wie Nägel auf einer Kreidetafel – so wie immer, wenn ein Mädchen, das älter als sechs Jahre ist, ihn anschlägt. Aber mit einem Pluspunkt – ich hatte soeben seinen Namen erfahren.

				Dann sah er auf, als hätte er gespürt, dass ich dastand und die beiden belauschte. Ich wirbelte in die entgegengesetzte Richtung herum und hastete los, aber es war zu spät, um so zu tun, als hätte ich ihrem Gespräch nicht absichtlich zugehört. Ich schlängelte mich durch das Gewühl von Leuten in dem überfüllten Korridor und schlüpfte durch den Seitenausgang hinaus.

				Ausgeschlossen, dass ich zu diesen Tutorien gehen würde, wenn Lucas sie besuchte. Ich war mir nicht sicher, was er damit bezweckte – falls er überhaupt etwas damit bezweckte –, dass er mich im Kurs so anstarrte, aber seine unverhohlenen, eindringlichen Blicke waren mir unangenehm. Außerdem befand ich mich noch immer in der Trauerphase wegen meiner kürzlich gescheiterten Beziehung. Ich war nicht bereit, mich auf irgendetwas Neues einzulassen. Nicht dass er auf diese Weise an mir interessiert war. Ich verdrehte fast die Augen vor meinen eigenen Gedankengängen. Mit einem einzigen Satz war ich von minimalem Interesse zu einer möglichen Beziehung gesprungen.

				Ganz neutral betrachtet war er es vermutlich gewohnt, dass sich Mädchen wie die Blondine im Flur ihm an den Hals warfen. Genau wie mein Ex. Kennedys Titel als Stufen- und später als Schülersprecher hatten ihm eine Art Promistatus verliehen, und er hatte ihn genossen. Die letzten beiden Jahre auf der Highschool hatte ich damit zugebracht, die neidischen Mädchen zu ignorieren, die unsere Beziehung auf Schritt und Tritt verfolgten und nur darauf warteten, dass er mit mir Schluss machte. Als wir die Stadt endlich verließen, um aufs College zu gehen, war ich mir seiner so sicher gewesen.

				Ich fragte mich, wann ich endlich aufhören würde, mich wegen dieses völlig fehlgeleiteten Vertrauens wie eine naive Idiotin zu fühlen.

				Hallo Landon,

				ich habe doch mehr Probleme mit dem aktuellen Stoff, als ich zugegeben habe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es je zu einer Ihrer Tutorübungen schaffen werde. Zu dumm für uns beide, dass mein Ex nicht früh genug im Semester mit mir Schluss gemacht hat, um diesen Kurs abzubrechen! (Nehmen Sie’s mir nicht übel. Vermutlich haben Sie Wirtschaft als Hauptfach und lieben dieses Zeug.)

				Ich habe bereits angefangen, in Online-Publikationen für das Projekt zu recherchieren. Vielen Dank, dass Sie Dr. Hellers Anmerkungen dechiffriert haben, bevor Sie sie mir geschickt haben. Wenn Sie sie ohne Übersetzung an mich weitergeleitet hätten, wäre ich jetzt auf der Suche nach einem hohen Gebäude/Brückenpfeiler/Wasserturm, von dem ich »Leb wohl, grausame Welt« brüllen könnte.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				bitte keine Sprünge von hohen Bauwerken. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, welchen Schaden Sie damit meinem Ruf als Tutor zufügen würden? Denken Sie dabei doch wenigstens an die Folgen für mich. ;)

				Ich entwerfe Arbeitsblätter für die Tutorübungen. Ich habe Ihnen die Unterlagen der letzten drei Wochen angehängt. Verwenden Sie sie als Lernhilfen, oder füllen Sie sie aus und schicken Sie sie an mich zurück, dann können wir sehen, wo Ihnen noch etwas unklar ist.

				Ich habe übrigens Ingenieurwissenschaft als Hauptfach, aber wir müssen auch Wirtschaft belegen. Aber ich finde, das sollte sowieso jeder – es ist ein guter Ausgangspunkt, um zu verstehen, wie Geld, Politik und Handel zusammenwirken, um das totale Chaos zu schaffen, das sich unser Wirtschaftssystem schimpft.

				LM

				PS: Wie sind die Regionalwettbewerbe gelaufen? Und übrigens, Ihr Ex ist ganz offensichtlich ein Schwachkopf.

				Ich lud die Arbeitsblätter herunter, während ich über seinen letzten Kommentar nachgrübelte. Ganz gleich, ob Landon Kennedy kannte oder nicht – unwahrscheinlich angesichts der Größe der Universität und der unterschiedlichen Hauptfächer der beiden –, er hatte sich auf meine Seite gestellt. Ich – ein Mädchen, das von einer Trennung so völlig aus der Bahn geworfen wurde, dass es zwei Wochen lang eine Vorlesung geschwänzt hatte.

				Er war schlau und witzig, und nach nur drei Tagen freute ich mich bereits auf seinen Namen in meinem Posteingang, auf unser Hin-und-Her-Geplänkel. Auf einmal fragte ich mich, wie er wohl aussah. Gott. Erst gestern hatte ich mir auf dem Weg aus der Vorlesung geschworen, die rätselhaften Blicke eines Typen zu ignorieren, da ich Zeit brauchte, um über die Enttäuschung mit Kennedy hinwegzukommen, und hier saß ich und träumte mit offenen Augen von einem Tutor, der aussehen könnte wie Chace Crawford. Oder … Benji.

				Es war egal. Ich brauchte Zeit, um mich wieder zu fangen, selbst wenn Landon recht hatte. Selbst wenn Kennedy ein Schwachkopf war.

				Ich klickte das erste Dokument an, schlug mein Wirtschaftslehrbuch auf und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

				Hallo Landon,

				die Arbeitsblätter werden mir eindeutig eine Hilfe sein. Ich habe schon jetzt weniger Angst davor, in diesem Kurs durchzufallen. Ich habe die ersten zwei gemacht – wenn Sie Zeit haben, könnten Sie sie vielleicht durchsehen? Nochmals danke, dass Sie Ihre Zeit mit mir verschwenden. Ich werde versuchen, den Stoff rasch aufzuholen. Ich bin es als Studentin nicht gewohnt, eine Nervensäge zu sein.

				Ich hatte zwei Neuntklässler von rivalisierenden Schulen, die bei dem Regionalwettbewerb gegeneinander angetreten sind. Beide haben mich – zum Glück getrennt voneinander – gefragt, wer mein Liebling sei. (Ich habe zu beiden gesagt: »Du natürlich.« War das falsch??) Sie haben sich voreinander aufgeplustert, als sie kamen, um ihre Bässe aus meinem Truck zu holen, und ich habe gebetet, keiner der beiden möge seinen Favoritenstatus vor dem anderen breittreten. JUNGS. 

				Ingenieurwissenschaft? Wow. Kein Wunder, dass Sie so schlau klingen.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				die Arbeitsblätter sehen super aus. Ich habe ein paar kleinere Fehler angestrichen, über die Sie in einer Prüfung stolpern könnten, also sehen Sie sich die nochmal an.

				Ah, klingt, als ob Ihre Neuntklässler für Sie schwärmen. Kein Wunder. Bei einem Kontrabass spielenden Collegegirl hätte es mir mit 14 auch die Sprache verschlagen.

				Natürlich bin ich schlau! Ich bin der allwissende Tutor. Und falls Sie es sich gefragt haben – ja, Sie sind mein Liebling. ;)

				LM

				Am Samstagabend drohte Erin mich wieder einmal aus unserem Zimmer zu schleifen, ungeachtet meines Protests und Widerstands. Diesmal sollten wir zu dritt mit unseren gefälschten Ausweisen ein paar Clubs im Stadtzentrum unsicher machen.

				»Weißt du denn nicht mehr, wie diese Party letztes Wochenende für mich gelaufen ist?«, fragte ich, während sie ein eng anliegendes schwarzes Kleid in meine ausgebreiteten Arme drückte. Natürlich wusste sie es nicht – ich hatte es ihr gar nicht erzählt. Sie wusste nur, dass ich mich früh davongemacht hatte.

				»Jacqueline, Süße, ich weiß, es ist hart. Aber du darfst Kennedy nicht gewinnen lassen! Du darfst nicht seinetwegen zu einer Einsiedlerin werden oder ständig Angst davor haben, dich in jemand Neuen zu verlieben. Gott, ich liebe diesen Teil davon – die Jagd nach einem neuen Typen, alles unbekannt, unerprobt –, die schiere Masse heißer Kandidaten vor dir, die alle nur darauf warten, entdeckt zu werden. Wenn ich nicht so scharf auf Chaz wäre, wäre ich richtig neidisch auf dich.«

				So, wie sie es beschrieb, hörte sich das Unternehmen wie eine Expedition zu einem exotischen Kontinent an. Ich teilte ihre Gefühle nicht, nicht im Geringsten. Die Vorstellung, mir einen neuen Typen zu angeln, klang anstrengend und deprimierend. »Erin, ich glaube nicht, dass ich bereit bin …«

				»Das hast du letztes Wochenende auch gesagt, dabei hast du dich doch gut geschlagen!« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten, und zum hundertsten Mal hätte ich ihr fast von Buck erzählt. »Auch wenn du früh gegangen bist.« Sie hängte das schwarze Kleid zurück, das ich nicht anziehen wollte, und ich hielt meine Zunge im Zaum, verpasste wieder eine Gelegenheit. Ich war mir nicht sicher, warum ich es ihr nicht erzählen konnte. Hauptsächlich hatte ich Angst, sie könnte wütend werden. Noch irrationaler war meine Angst, sie könnte mir nicht glauben. Aber keine der beiden Reaktionen war etwas, womit ich mich im Augenblick auseinandersetzen wollte … ich wollte nur noch vergessen.

				Ich dachte an Lucas, verärgert darüber, dass seine Anwesenheit in der Vorlesung ein Vergessen unmöglich machte, da er unwiderruflich mit dem Grauen dieses Abends verbunden war. Am Freitag hatte er mich kein einziges Mal angesehen – soweit ich das beurteilen konnte. Jedes Mal, wenn ich verstohlen einen Blick hinter mich warf, schien er irgendetwas zu zeichnen, anstatt sich Notizen zu machen, den schwarzen Bleistift fest zwischen die Finger geklemmt, mit konzentrierter Miene. Als der Vortrag zu Ende war, steckte er sich den Bleistift hinters Ohr, wandte sich ab, verließ den Saal, ohne noch einmal zurückzublicken, und war als Erster zur Tür hinaus.

				»Das wird deine Schokoladenseite betonen«, riss mich Erin aus meinen Gedanken. Als Nächstes war ein tief ausgeschnittenes lila Stretchtop dran. Sie zerrte es vom Kleiderbügel und warf es mir zu. »Zieh dazu deine Skinny-Jeans an und diese krassen Stiefel, mit denen du aussiehst wie eine Oberschlampe. Das passt sowieso besser zu deiner knallharten Komm-wenn-du-dich-traust-Stimmung. Du musst dich entsprechend anziehen, um die richtigen Typen zu ködern, und wenn ich dich zu süß aussehen lasse, verscheuchst du sie alle, sobald du einmal böse mit deinen großen blauen Augen kullerst.«

				Ich seufzte, und sie lachte und zog sich das schwarze Kleid selbst über den Kopf. Erin kannte mich viel zu gut.

				Ich hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Drinks Erin mir schon in die Hand gedrückt und erklärt hatte, ich müsse für zwei trinken, da sie die offizielle Fahrerin sei. »Außerdem darf ich keinen von diesen heißen Typen anfassen – das heißt, ich kann mich heute Abend nur durch andere ausleben. Und jetzt trink diesen Margarita aus, hör auf, so ein mürrisches Gesicht zu machen, und glotz einen dieser Typen an, bis er weiß, dass ihm kein Bein abfallen wird, wenn er dich zum Tanzen auffordert.«

				»Ich mache kein mürrisches Gesicht!«, erwiderte ich mürrisch, bevor ich gehorchte und den Drink hinunterkippte. Ich verzog das Gesicht. Billiger Tequila lässt sich auch mit noch so viel noch billigerer Margaritamischung nicht überdecken, aber das kriegt man eben, wenn man keinen Eintritt und fünf Dollar für Getränke bezahlt.

				Es war noch relativ früh und der kleine Club, in dem wir uns an diesem Abend amüsieren wollten, noch nicht überfüllt von den Hunderten von Collegestudenten und Städtern, die ihn bald fluten würden. Erin, Maggie und ich hatten eine Ecke der fast leeren Tanzfläche in Beschlag genommen. Abgefüllt mit den Drinks und entsprechend aufgedonnert bewegte ich mich zur Musik und wurde allmählich lockerer, während ich über Erins Cheerleader-Posen und Maggies Ballettbewegungen lachte. Der erste Typ, der uns unterbrach, versuchte sein Glück bei Erin, aber sie schüttelte den Kopf, während ihre Lippen das Wort Freund hauchten. Sie verwies ihn an mich, und ich dachte: Das bin ich – die ohne Freund. Keine Beziehung mehr. Kein Kennedy mehr. Kein Du bist meine Jackie mehr.

				»Lust zu tanzen?«, brüllte der Typ über die Musik hinweg, ganz zappelig, als würde er die Flucht ergreifen, wenn ich ihn abweisen sollte. Ich nickte, während ich den sinnlosen, fast physischen Schmerz hinunterwürgte. Ich war niemandes Freundin, zum ersten Mal seit drei Jahren.

				Wir schoben uns zu einer freien Fläche ein paar Schritte entfernt von Erin und Maggie – die auch einen Freund hatte. Ich brauchte nicht lange, um dahinterzukommen, dass die beiden vorhatten, jeden Typen, der eine von ihnen zum Tanzen aufforderte, an mich zu verweisen. Ich war ihr Lieblingsprojekt für den Abend.

				Zwei Stunden später hatte ich mit zu vielen Typen getanzt, um sie noch zählen zu können, war wandernden Händen ausgewichen und hatte alle Drinks abgelehnt, die mir nicht von Erin gereicht wurden. Wir standen dicht nebeneinander um einen hohen Tisch in der Nähe der Tanzfläche, mit den Hüften gegen die Barhocker gelehnt, und beobachteten die Anmachaktivitäten um uns herum. Als Maggie tänzelnd und Pirouetten drehend von der Toilette wiederkam, fragte ich, ob wir bald gehen könnten, und Erin fixierte mich mit einem Blick, den sie sich normalerweise für rüpelhafte Steakhaus-Stammgäste aufhob. Ich schnitt eine Grimasse und schlürfte an meinem Drink.

				Als der nächste Typ von hinten an mich herantrat, wusste ich sofort, dass er Erins und Maggies Anerkennung fand, denn ihre Augen weiteten sich gleichzeitig, während sie gebannt über meine Schulter schauten. Finger streiften meinen Arm, und ich holte einmal tief Luft und atmete sie langsam wieder aus, bevor ich mich umwandte. Das war auch gut so – denn es war Lucas, der dort stand und für einen Sekundenbruchteil in meinen Ausschnitt schielte. Er zog eine Augenbraue hoch und sah mir mit einem leisen Lächeln in die Augen, ohne sich für seinen Blick zu entschuldigen. Die Absätze meiner Stiefel waren die Hölle, aber sie waren trotzdem nicht hoch genug, um mich auf Augenhöhe mit ihm zu bringen.

				Anstatt lauter zu sprechen, so wie alle anderen, beugte er sich nah an mein Ohr und fragte: »Tanzt du mit mir?« Ich spürte seinen warmen Atem und roch den Duft seines Aftershaves – irgendetwas Schlichtes und Männliches –, bevor er zurückwich, den Blick auf mich geheftet und meine Antwort abwartend. Ein begeisterter Stupser zwischen meine Schulterblätter verriet mir Erins Votum: Los, tanz mit ihm.

				Ich nickte, und er nahm meine Hand und bahnte sich einen Weg zur Tanzfläche, schlängelte sich durch das Gedränge. Sobald wir den abgelaufenen Eichenboden erreicht hatten, wandte er sich um und zog mich nah an sich, ohne meine Hand loszulassen. Während wir uns sanft wiegten und in den Rhythmus des langsamen Songs fanden, nahm er meine andere Hand in seine und führte beide Hände hinter meinen Rücken, nahm mich sanft gefangen. Meine Brüste streiften seinen Oberkörper, und ich versuchte angestrengt, bei der zarten Berührung nicht aufzustöhnen.

				Ich hatte den ganzen Abend Körperkontakt vermieden, hatte alle langsamen Tänze entschieden abgelehnt. Schwindelig von schwachen, aber viel zu vielen Margaritas schloss ich die Augen und überließ ihm die Führung, während ich mir sagte, dass es nur der Alkohol in meinem Blut war, sonst nichts. Eine Minute später ließ er meine Hände los und breitete seine Finger über meinem Kreuz aus, meine eigenen Finger glitten zu seinem Bizeps. Er war hart, wie ich es gewusst hatte. Meine flachen Hände bahnten sich einen Weg zu ebenso harten Schultern. Schließlich verhakte ich die Finger hinter seinem Nacken und schlug die Augen auf.

				Seine Augen waren durchdringend, ohne auch nur einen Moment zu schwanken, und mein Puls raste unter seinem stillen Blick.

				Schließlich reckte ich mich zu seinem Ohr hoch, und er beugte sich herunter, um meine Frage besser zu verstehen. »U…und was ist dein Hauptfach?«, hauchte ich.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er den Mundwinkel hochzog. »Willst du wirklich darüber reden?« Unsere Oberkörper waren von der Brust bis zu den Schenkeln aneinandergepresst, während er betont auf meine Antwort wartete. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so erfüllt von purem, hemmungslosem Verlangen gewesen war.

				Ich schluckte. »Anstatt worüber zu reden?«

				Er kicherte, und ich spürte, wie seine Brust an meiner bebte. »Anstatt gar nicht zu reden.« Seine Hände griffen meine Taille fester, Daumen pressten sich an meine Rippen unterhalb der Brust, Finger lagen noch immer an meinem Rücken.

				Ich blinzelte, verstand im ersten Augenblick nicht, worauf er hinauswollte, und wusste es im nächsten glasklar.

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, log ich.

				Er beugte sich noch näher vor, und seine glatte Wange strich sanft über meine, während er murmelte: »O doch, das weißt du genau.« Aufs Neue überwältigt von seinem Duft – frisch und zart, ganz anders als die angesagten Rasierwasser, die Kennedy bevorzugte und die immer jeden Duft zu überdecken schienen, den ich auflegte –, verspürte ich den Drang, eine Hand zu seinem Gesicht zu heben und mit den Fingerspitzen über seine frisch rasierten Wangen ohne die sexy Stoppeln von gestern zu streichen. Seine Haut wäre nicht rau auf meiner, wenn er mich jetzt hart küssen würde. Ich würde nichts als seinen Mund auf meinem spüren – und vielleicht diesen schmalen Ring an seiner Lippe …

				Bei diesem sprunghaften Gedanken stockte mir auf einmal der Atem.

				Als er mit den Lippen die Stelle genau unter meinem Ohrläppchen streifte, glaubte ich, gleich in Ohnmacht zu fallen. »Lass uns einfach nur tanzen«, sagte er. Er wich gerade so weit zurück, dass er mir in die Augen blicken konnte, zog meinen Körper an seinen, und meine Beine folgten, wohin sie von seinen geführt wurden.

			

		

	
		
			
				

				5

				»Ach du heilige Scheiße. Wer war denn dieser heiße Typ?« Erin manövrierte ihre von Daddy finanzierte Volvo-Limousine vorsichtig zwischen den Leuten hindurch, die betrunken über den Parkplatz stolperten. »Wenn ich nicht stocknüchtern wäre, würde ich glauben, er war ein Produkt meiner sexuell ausgehungerten Fantasie.«

				»Schscht«, nuschelte ich mit geschlossenen Augen, während mein benebelter Kopf gegen die Nackenstütze sackte. »Erzähl mir bloß nichts von sexuell ausgehungert.«

				Erin nahm meine Hand und drückte sie fest. »Oh, Scheiße. Tut mir leid, J. Hatte ich ganz vergessen.«

				Meine Trennung war drei Wochen her, aber ich würde jetzt nicht herausposaunen, dass es eher vier … vielleicht fünf Wochen her war, seit wir das letzte Mal in irgendeiner Weise intim gewesen waren. Ich hätte Kennedys mangelndes Interesse als das Zeichen erkennen sollen, das es war, anstatt ihm in Gedanken Rechtfertigungen dafür zu liefern: Er hatte Verpflichtungen in seiner Studentenverbindung nachzukommen, während ich jeden Tag mindestens zwei Stunden übte – und mehr, wenn ich eine Ensembleprobe hatte. Er musste seinen Einser-Notenschnitt und ich meine Musikstunden halten.

				Eine Minute später meldete sich Maggie von der Rückbank zu Wort. »Du hast die Frage nicht beantwortet, Jacqueline!« Ihre Stimme war fast genauso schleppend wie meine – sie sprach meinen Namen in drei abgehackten Silben aus, wie drei getrennte Wörter. »Wer war denn dieser hinreißende Typ, und was noch wichtiger ist, warum hast du deine sexuelle Ausgehungertheit nicht mit ihm gestillt? Verdammt, ich glaube, für eine Nacht mit ihm wäre ich sogar bereit, Will aus meinem Bett zu werfen!«

				»Schlampe.« Erin verdrehte im Rückspiegel die Augen.

				Maggie lachte. »In dem Fall … verdammt – ja!«

				Sie verfielen beide in Schweigen und starrten mich an, während sie darauf warteten, dass ich enthüllte, wer er war. In Gedanken ging ich alles durch, was ich über ihn wusste. Er hatte mich vor Buck gerettet, wovon ich niemandem erzählt hatte. Er hatte Buck grün und blau geprügelt, was ich ebenfalls niemandem erzählt hatte. Er hatte mich am Mittwoch in Wirtschaft die ganze Zeit angestarrt und mich dann am Freitag völlig ignoriert, was ich niemandem erzählt hatte. Er arbeitete im Starbucks. Und er fragte mich ständig, ob es mir gut ging … wobei, heute Abend hatte er mich das nicht gefragt.

				Heute Abend war etwas völlig anderes gewesen. In einer stillschweigenden Übereinkunft hatten wir mehrere Songs durchgetanzt, ohne Pause – langsame, schnelle und alles dazwischen. Er nahm dabei die Hände nie von meinem Körper, und sie lösten eine Welle von Verlangen in mir aus, wie ich sie schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte – länger als vier oder fünf Wochen. Seine Hände waren an keine verfänglichen Stellen gewandert, seine Finger hatten mich nicht einmal neckend unter dem Stoff meines Tops an der Taille berührt, aber sie hatten die Haut darunter dennoch versengt.

				Und dann war er verschwunden. Er beugte sich zu mir hinunter, die Lippen an meinem Ohr, bedankte sich für die Tänze, führte mich zurück zu meinem Tisch und löste sich im Gedränge der Leute in Luft auf. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, und ich konnte nur vermuten, dass er den Club verlassen hatte.

				»Sein Name ist Lucas. Er ist in meinem Wirtschaftskurs. Und er zeichnet so Zeug.«

				Maggie begann zu kichern und schlug mit einer Hand auf den Ledersitz. »Er zeichnet so Zeug? Was denn für Zeug? Nackte Frauen? Darauf beschränken sich doch die künstlerischen Ambitionen der meisten Typen. Und im Allgemeinen nicht einmal ganze Frauen. Nur Titten.«

				Erin und ich fielen in ihr Lachen mit ein. »Ich weiß nicht, was er zeichnet. In der Vorlesung am Freitag hat er nur so … gekritzelt. Ich glaube, er hat dem Vortrag überhaupt nicht zugehört.«

				»Oh nein, Erin!« Maggie beugte sich so weit vor, wie es ihr Gurt zuließ. »Klingt, als ob dieser Gott von einem Mann ein schlechter Student ist. Und wir wissen ja, was das für Jacqueline heißt.«

				Ich legte die Stirn in Falten. »Was heißt es denn?«

				Erin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bitte dich, J – hast du dich je in deinem Leben zu einem bösen Jungen hingezogen gefühlt? Oder zu einem Jungen, der, äh, akademisch unterbelichtet ist? Mit anderen Worten, einem Jungen, der kein – stöhn! – Superhirn ist?«

				Mir klappte der Kiefer herunter. »Halt den Mund! Willst du etwa sagen, ich bin ein intellektueller Snob?«

				»Nein! Das haben wir nicht gesagt – das haben wir nicht gemeint. Wir meinen nur … du sahst heute Abend mit Sicherheit nicht so aus, als ob dir dieser Lucas gleichgültig ist, während ihr zwei eine Ewigkeit zusammen getanzt habt, und es klingt, als ob er vielleicht nicht dein üblicher Typ ist …«

				»Mein einziger ›Typ‹ in den letzten drei Jahren war Kennedy! Woher wollt ihr wissen, was mein Typ ist?«

				»Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt. Du weißt, was ich meine – du schwärmst doch nicht einmal für dumme Typen!«

				»Na ja, wer tut das schon?« Ich rebellierte gegen die Unterstellung, dass Lucas dumm war. Vielleicht war er in Wirtschaft unmotiviert, aber nichts an ihm schien unintelligent.

				»Hallo?«, rief Maggie. »Kennt ihr überhaupt Will?« Wir alle prusteten los. Maggies Freund war ein süßer Kerl, und er könnte beim Bankdrücken vermutlich einen kleinen Honda stemmen, aber für seinen Notenschnitt würde er niemals Preise einheimsen.

				»Chaz ist cleverer als ich – aber das will nicht viel heißen«, warf Erin ein.

				Ich hatte ihr schon öfter auszureden versucht, ihren Intellekt so herunterzumachen, aber irgendwann in ihrem Leben wurde sie offenbar überzeugt, dass sie keine große Leuchte ist. Ich knuffte sie in den Arm, so wie jedes Mal, wenn sie diesen selbstkritischen Unsinn von sich gab.

				»Autsch! Ich bin nur ehrlich!«

				»Nein, das bist du nicht.«

				»Jedenfalls«, fuhr Erin fort, »ich habe mich bekanntlich auch schon in der Abteilung mit den supersexy Exemplaren umgesehen, die man in den Wind schießen kann, sobald sie den Mund aufmachen … ob ihr’s glaubt oder nicht.« Maggie lachte hinter uns schallend auf, während Erin weiterplapperte. »Habt ihr nicht den Macker gesehen, der mit mir zum Abschlussball gegangen ist?« Wir alle hatten die Fotos von diesem Typen gesehen – ein Adonis im Smoking, den Arm um ihre in Seide gehüllte Taille gelegt. »Was für ein Körper – großer Gott, ich wollte nur noch seine Bauchmuskeln lecken. Er hatte Förderunterricht, aber ich kann euch sagen, er war begabt und talentiert, was etliche nichtakademische Tätigkeiten betraf.«

				Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht glühte – wie immer, wenn meine Mitbewohnerin sich so freizügig äußerte, während Maggie so heftig lachte, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie waren beide als Singles und sexuell erfahren aufs College gekommen. Kennedy und ich hatten seit den Winterferien unseres letzten Highschooljahres zusammen geschlafen, aber ich war nie mit irgendjemand anderem zusammen gewesen. Ich konnte mich nicht über unser Liebesleben beschweren, auch wenn ich hin und wieder bei einem Zeitschriftenartikel oder einer von Erins Bemerkungen ins Grübeln kam, ob es da vielleicht noch mehr gab, als ich wusste.

				»Und all das beweist …?«

				Erin grinste mich an. »Es beweist, dass du reif bist für eine längst überfällige Bad-Boy-Phase.«

				»Ooohhh«, jauchzte Maggie.

				»Ähm. Ich denke nicht …«

				»Genau. Denk nicht. Du wirst diesen Lucas verführen und als Lückenbüßer benutzen. Genau darum geht es bei Bad Boys – sie haben keine Bedenken, den Lückenbüßer zu spielen, denn sie bleiben sowieso nicht lange. Vermutlich lebt er dafür, der Lückenbüßer zu sein – vor allem in einer Situation wie dieser, wo er dir alle möglichen unanständigen Dinge beibringen darf.«

				Maggie bekräftigte Erins verrückte Idee mit einem tief aufgeseufzten »Du Glückspilz«.

				Ich dachte an Lucas’ Hände auf meiner Taille, seinen Mund, der sanft mein Ohr streifte, und ich schauderte. Ich erinnerte mich an seinen durchdringenden Blick am Mittwoch in der Vorlesung, und der Atem in meiner Lunge wurde flach. Vielleicht nahm ich durch den Alkohol alles etwas benebelt wahr, und morgen würde die Welt wieder ganz anders aussehen – aber in diesem Augenblick begann Erins verrückte Idee, fast nicht verrückt zu klingen.

				Oh, verdammt.

				Ich war ein Nervenbündel, als ich am Montagmorgen zum Hörsaal kam. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Abschleppstrategie, zu der ich mich hatte überreden lassen, tatsächlich an meinem ahnungslosen Kommilitonen austesten sollte, oder ob ich sie besser ganz fallen lassen sollte, solange ich noch konnte. Er betrat den Raum vor mir, und ich beobachtete, wie sein Blick über den mir kürzlich zugewiesenen Platz und dann über den freien neben Kennedy huschte, der zum Glück bereits saß. Ich hatte ungefähr dreißig Sekunden, um die ganze Sache zu überdenken.

				Erin und Maggie hatten auf der glücklicherweise kurzen Fahrt zurück zum Wohnheim keine Ruhe gegeben, hatten sich gegenseitig angestachelt und geschworen, dass sie mich um das beneideten, was ich tun würde. Oder mit wem ich es tun würde. Da Erin am Samstagabend nichts als Diet Dr. Pepper getrunken hatte, war sie am Sonntagmorgen unverkatert aus dem Bett gesprungen, sprudelnd vor Ideen für die Operation Bad-Boy-Phase.

				Ich tat, als sei mein Kater schlimmer, als er tatsächlich war, nur um sie abzuwimmeln, aber wenn Erin sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht leicht davon abzubringen. Entschlossen, ihr Wie-man-einen-Typen-verführt-Wissen weiterzugeben, egal, ob ich es hören wollte oder nicht, hatte sie mir eine Flasche Orangensaft in die Hand gedrückt, während ich mich ächzend aufsetzte. Ich wollte mir am liebsten die Decke über den Kopf ziehen und die Ohren zuhalten, aber dafür war es schon zu spät.

				Sie ließ sich neben mir aufs Bett plumpsen. »Als Allererstes musst du diese Sache ohne Angst angehen. Im Ernst, Angst können sie riechen. Das bringt sie völlig von der Fährte ab.«

				Ich runzelte die Stirn. »Von der Fährte? Das ist so …« Ich versuchte, mir ein passenderes Wort als aaarrgh einfallen zu lassen, aber mein Gehirn war noch nicht hochgefahren.

				»Das ist so wahr, meinst du? Sieh mal – Typen sind wie Hunde. Frauen wissen das seit Anbeginn der Zeit. Die Typen wollen nicht gejagt werden – sie wollen selbst jagen. Das heißt, wenn du dir einen angeln willst, musst du wissen, wie du ihn dazu bringst, dich zu jagen.«

				Ich blinzelte sie an. Archaisch, sexistisch, entwürdigend, ratterte mein Gehirn, das aaarrgh zu spät ersetzend. Diese Sichtweise hätte mich nicht überraschen dürfen – ich hatte Erin solche Dinge schon früher sagen hören. Ich war mir nur nicht im Klaren gewesen, dass diese beiläufig hingeworfenen Bemerkungen Teil eines Glaubensbekenntnisses waren.

				Ich kippte den Orangensaft zur Hälfte hinunter, bevor ich erwiderte: »Du meinst das wirklich ernst.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das ist die Stelle, an der ich lieber nicht ›wie ein Herzinfarkt‹ sage, richtig?«

				Zeit zum Angriff.

				Ich holte tief Luft. Ich hatte drei Minuten bis zum Beginn des Kurses. Erin hatte gesagt, ich bräuchte eine Minute, allerhöchstens zwei. »Aber zwei sind schon hart an der Grenze«, schärfte sie mir ein, »denn dann siehst du zu interessiert aus. Besser nur eine.«

				Ich rutschte auf den Platz neben ihm, aber nur auf die Stuhlkante, um klarzustellen, dass ich nicht die Absicht hatte zu bleiben. Sein Blick huschte prompt zu mir herüber, dunkle Brauen verschwanden unter diesem wirren Haar, das ihm in die Stirn fiel. Seine Augen waren fast farblos. Ich hatte noch nie jemanden mit so hellen Augen gesehen.

				Er war eindeutig verblüfft von meinem Auftauchen neben ihm. Ein gutes Zeichen – Erin und Maggie zufolge.

				»Hey«, grüßte ich mit einem ganz leisen Lächeln auf den Lippen, das, wie ich hoffte, irgendwo zwischen interessiert und gleichgültig lag. Erin und Maggie zufolge war dieser Eindruck ein entscheidender Teil der Strategie.

				»Hey.« Er klappte sein Buch über dem Zeichenblock auf, der aufgeschlagen vor ihm lag. Bevor er ihn verbergen konnte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine detaillierte Zeichnung der altehrwürdigen Eiche auf dem Campus und des kunstvollen schmiedeeisernen Zauns, der sie umgab.

				Ich schluckte. Interessiert und gleichgültig. »Äh, mir ist gerade eingefallen, dass ich deinen Namen von dem Abend neulich gar nicht mehr weiß. Zu viele Margaritas, schätze ich.«

				Er befeuchtete seine Lippen und starrte mich einen Moment an, bevor er antwortete. Ich blinzelte, während ich mich fragte, ob er es mir absichtlich so schwer machte, meine locker aufgesetzte Gleichgültigkeit zu wahren. »Mein Name ist Lucas. Und ich glaube nicht, dass ich ihn dir genannt habe.«

				Im nächsten Augenblick betrat Dr. Heller geräuschvoll das Podium, nachdem er mit dem Griff seiner Aktentasche in der Tür hängengeblieben war. Ein deutlich hörbares »Mist« hallte dank der exzellenten Akustik des Hörsaals durch den Raum. Lucas und ich lächelten uns an, während unsere Kommilitonen kicherten.

				»Und du … ähm, hast mich damals Jackie genannt?«, fuhr ich fort, und er legte den Kopf leicht schräg. »Um genau zu sein, werde ich Jacqueline genannt. Also jetzt.«

				Seine Augenbrauen zogen sich leicht zusammen. »Okay.«

				Ich räusperte mich und stand auf – womit ich ihn, nach seiner Miene zu urteilen, erneut verblüffte. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Lucas.« Ich lächelte noch einmal, bevor ich mich abwandte und zu meinem Platz huschte.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit der Vorlesung zu und widerstand der Versuchung, einen Blick über die Schulter zu werfen. Es war quälend. Ich war mir sicher, Lucas’ Augen zu spüren, die mir Löcher in den Rücken bohrten. Wie eine juckende Stelle, die ich nicht erreichen konnte, plagte mich das Gefühl geschlagene fünfzig Minuten lang, und es erforderte übermenschliche Anstrengungen, mich nicht umzudrehen. Ohne dass es ihm bewusst war, half mir Benji, indem er mich mit seinen Beobachtungen zu Dr. Heller ablenkte, zum Beispiel mit seiner Strichliste am Notizblockrand, wie oft er während der Vorlesung »Ääähmmm« sagte, und mit seinem Hinweis auf die Tatsache, dass unser Professor eine marineblaue und eine braune Socke trug.

				Anstatt nach der Vorlesung noch herumzuhängen, um zu sehen, was Lucas tun würde (mit mir reden oder mich ignorieren?), anstatt darauf zu warten, dass Kennedy ging (komisch, in der ganzen letzten Stunde hatte ich kaum auf ihn geachtet – das hatte es noch nie gegeben), schulterte ich meinen Rucksack und hechtete praktisch aus dem Raum, ohne auch nur einen der beiden anzusehen. Als ich durch die Seitentür in die frische Herbstluft hinaustrat, holte ich erst mal tief Luft. Tagesplan: Spanischkurs, Mittagessen, Starbucks.

				Erin:	Wie lief die OBBP?

				Ich:	Habe ihn dazu gebracht, mir seinen Namen zu verraten. Bin zurück zu meinem Platz. Habe ihn nicht

					wieder angesehen.

				Erin:	Perfekt. Wir sehen uns nach dem nächsten Kurs zur 

					weiteren strategischen Planung vor dem Café :)

				Als Erin und ich uns in die Starbucks-Schlange einreihten, konnte ich Lucas nirgends sehen.

				»So ein Mist.« Sie reckte den Hals, um sich zu vergewissern, dass er nicht doch hinter dem Tresen war. »Letzten Montag war er doch hier, oder?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, aber vermutlich hat er wechselnde Arbeitszeiten.«

				Sie knuffte mich in die Seite. »Oder auch nicht. Das da drüben ist er doch, oder?«

				Er tauchte mit einer Großpackung Kaffee durch eine Hintertür auf. Meine körperliche Reaktion auf ihn war zum Verrücktwerden. Es war, als würden sich bei seinem Anblick meine Eingeweide verkrampfen und, sobald sie sich entspannten, alles wieder von vorn anfangen – mein Herzschlag beschleunigte sich, die Lunge pumpte, Hirnwellen liefen Amok.

				»Ooh, J, er ist auch noch tätowiert«, murmelte Erin anerkennend. »Als ich eben schon dachte, er könnte nicht mehr heißer werden …«

				Mein Blick fiel auf seine Unterarme, die sich anspannten, als er die Packung aufriss. Tattoomuster schlängelten sich um seine Handgelenke, verschlungene Symbole und Schriftzüge verliefen über beide Arme und verschwanden in den Ärmeln des grauen Strickshirts, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. Ich hatte ihn noch nie ohne bis zu den Handgelenken heruntergelassene Ärmel gesehen. Selbst am Samstagabend hatte er was Langärmeliges getragen – ein verwaschenes schwarzes Hemd, offen über einem weißen T-Shirt.

				Zu tätowierten Typen hatte ich mich noch nie hingezogen gefühlt. Die Vorstellung, mit einer Nadel Tinte unter die Haut zu spritzen, und das Selbstbewusstsein, bleibende Worte und Symbole darauf zu hinterlassen, waren mir fremd. Jetzt fragte ich mich, wie weit die Tattoos reichten – nur bis zu den Ärmeln? Seinem Rücken? Seiner Brust?

				Erin zupfte mich am Arm, als die Schlange weiterrückte. »Du vermasselst unsere sorgfältig zurechtgelegte gleichgültige Nummer. Nicht dass ich es dir verdenken kann.« Sie seufzte. »Vielleicht sollten wir uns lieber verkrümeln, bevor er …«

				Ich warf einen Blick auf sie, als sie verstummte, und sah ein verschlagenes Lächeln über ihr Gesicht huschen, während sie sich zu mir umwandte.

				»Sieh mich weiter an«, sagte sie lachend, als würden wir uns angeregt unterhalten. »Er starrt dich an. Und ich meine, starrt. Dieser Junge zieht dich mit den Augen aus. Kannst du es spüren?« Ihre Miene war triumphierend.

				Konnte ich seinen Blick spüren? Jetzt kann ich es, schönen Dank auch, dachte ich. Mein Gesicht begann zu glühen.

				»Oh mein Gott, du wirst ja ganz rot«, wisperte sie, während sich ihre dunklen Augen weiteten.

				»Was du nicht sagst.« Ich biss die Zähne zusammen, und meine Stimme war auf einmal angespannt. »Hör auf, mir zu sagen, dass er … dass er …«

				»Dich mit den Augen auszieht?« Sie lachte wieder, und mein Bedürfnis, sie zu treten, war nie größer. »Okay, okay – aber, J, keine Sorge. Du kannst das. Ich weiß nicht, was du mit ihm gemacht hast, aber er ist bereit, dir aus der Hand zu fressen. Vertrau mir.« Sie warf einen Blick in seine Richtung. »Okay, er setzt eine neue Portion Kaffee auf. Jetzt kannst du ihn anstarren.«

				Wir traten näher, es waren nur noch zwei Leute vor uns. Ich sah zu, wie Lucas den Filter wechselte, den Kaffee abmaß und die Knöpfe einstellte. Seine grüne Schürze war am Rücken lässig gebunden – eher mit einem Knoten als mit einer Schleife. Die Bänder lenkten meinen Blick auf seine Hüfte. In einer Tasche seiner abgetragenen, tief sitzenden Jeans steckte eine Geldbörse, an der eine lockere Kette befestigt war. Sie verschwand unter der Schürze, verband sie vermutlich mit einer der vorderen Gürtelschlaufen.

				Dann wandte er sich um, den Blick auf die zweite Kasse gerichtet, während er auf ein paar Tasten drückte, um sie einzuschalten. Ich fragte mich, ob er vorhatte, mich zu ignorieren, so wie ich ihn im Kurs. Es würde mir recht geschehen, wenn er dieses Spiel spielte. In dem Moment, als der Typ vor mir begann, dem Mädchen an der ersten Kasse seine komplizierte Getränkebestellung zu nennen, schnellte Lucas’ Blick hoch zu meinem. »Nächster?« Das Stahlgrau seines Shirts betonte das Grau in seinen Augen, während das Blau darin verschwand. »Jacqueline.« Er begrüßte mich mit einem Grinsen, und ich fragte mich nervös, ob er meine Gedanken lesen konnte und die hinterlistigen Pläne, die Erin darin angelegt hatte. »Americano heute oder etwas anderes?«

				Er wusste noch, was ich vor einer Woche bestellt hatte.

				Ich nickte, und er reagierte mit einem fast unmerklichen Grinsen auf meine Verwirrung, tippte die Bestellung ein und markierte den Becher mit einem Edding. Aber anstatt ihn weiterzureichen, bereitete er mein Getränk selbst zu, während Erin ihre Bestellung bei seiner Kollegin aufgab.

				Er drückte eine Schutzfolie und einen Deckel auf den Becher und reichte ihn mir. Seinen Anflug eines Lächelns konnte ich nicht deuten. »Schönen Tag noch.« Als ich über die Schulter zurücksah, sagte er: »Nächster?«

				Ich traf Erin an der Abholtheke wieder, wo sie verwirrt und schmollend auf mich wartete.

				»Er hat dir deinen Kaffee gemacht?« Sie holte sich ihr Getränk und folgte mir zum Gewürztresen.

				»Ja.« Ich nahm den Deckel ab und rührte Milch und Zucker in meinen Kaffee, während sie sich Zimt über ihren Latte streute. »Aber er hat ihn mir einfach gereicht wie einer x-beliebigen Kundin und dann die nächste Bestellung entgegengenommen.« Wir sahen zu, wie er die Kundschaft bediente. Er sah nicht ein einziges Mal in meine Richtung.

				»Ich hätte schwören können, dass er so auf dich abfährt, dass er nicht mehr klar denken kann«, meinte sie grüblerisch, als wir gingen. Wir bogen ums Eck und mischten uns unter die Menschenmenge, die durch das Studentenwerk strömte.

				»Hey, Süße!« Chaz’ Stimme riss uns beide aus unseren Gedanken. Er schnappte sich Erin aus dem Strom von Leuten, und ich folgte ihnen, während ich mich über ihr entzücktes Kreischen amüsierte – bis ich den Typen bemerkte, der neben Chaz stand.

				Mir stieg die Hitze ins Gesicht, Blut rauschte in meinen Ohren. Während sich die beiden zur Begrüßung küssten und besprachen, wann sie heute Abend von der Arbeit kommen würden, starrte Buck zu mir hinunter, den Mundwinkel auf einer Seite hochgezogen. Mein Atem ging stoßweise, und ich kämpfte gegen die aufsteigende Panik und Übelkeit an. Ich wollte mich abwenden und weglaufen, aber ich war wie gelähmt.

				Hier konnte er mich nicht anfassen. Hier konnte er mir nichts tun.

				»Hey, Jackie.« Sein durchdringender Blick glitt über mich hinweg, und meine Haut begann zu kribbeln. »Gut siehst du aus, wie immer.« Seine Worte hatten einen flirtenden Unterton, aber das Einzige, was ich heraushörte, war die Drohung dahinter, ob beabsichtigt oder nicht.

				Die Prellungen in seinem Gesicht waren verblasst, aber noch nicht völlig verschwunden. Ein gelblicher Fleck umrandete sein linkes Auge, ein anderer zog sich über seine rechte Nasenhälfte – wie ein heller Farbklecks. Die hatte ihm Lucas verpasst, und nur wir drei wussten es. Ich starrte stumm zu ihm zurück, den Kaffee mit einer Hand umklammernd. Diesen Typen hatte ich einmal für gut aussehend und charmant gehalten – die Maske des netten Jungen von nebenan, die er vor sich hertrug, hatte mich ebenso gründlich zum Narren gehalten wie alle anderen auch.

				Ich hob das Kinn, ignorierte meine physische Reaktion auf ihn und auf die Angst, die sie auslöste. »Es heißt Jacqueline.«

				Er zog verwirrt eine Augenbraue hoch. »Hä?«

				Erin packte mich am Ellenbogen. »Komm schon, Süße. Hast du nicht in fünf Minuten Kunstgeschichte?«

				Ich stolperte leicht, als ich mich umwandte und ihr folgte, und er stieß ein leises, spöttisches Lachen aus, als ich an ihm vorbeiging. »Wir sehen uns, Jacqueline«, zog er mich auf.

				Meinen Namen aus seinem Mund zu hören jagte mir einen Schauder über den Rücken, und ich flüchtete hinter Erin in das Meer von Studenten. Sobald die Starre von mir abgefallen war, konnte ich nicht schnell genug von ihm wegkommen.
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				Erin:	Hast du deinen Kaffeebecher noch?

				Ich:	Ja.

				Erin:	Zieh die Schutzfolie ab.

				Ich:	Ohmeingott.

				Erin:	Seine Telefonnummer?

				Ich:	Woher wusstest du das???

				Erin:	Ich bin Erin. Ich weiß alles :)

					Ehrlich gesagt, habe ich mich nur gefragt, warum er etwas auf deinen Becher schreibt, wenn er vorhat, dein Getränk selbst zu machen.

				Wenn Erin mir während des Kurses nicht diese SMS geschickt hätte, dann wäre dieser Becher mitsamt seiner Telefonnummer in dem Abfalleimer im Flur gelandet.

				Das hieß … Lucas hatte keine unnötige Getränkebestellung auf meinem Becher notiert, er hatte mir seine Telefonnummer gegeben. Ich speicherte sie in meinem Handy, während ich mich fragte, was ich damit machen sollte. Ihn anrufen? Ihm eine SMS schicken?

				Ich dachte darüber nach, was ich über ihn wusste: Er war am Abend der Party aus dem Nichts aufgetaucht. Nachdem er dem Überfall ein Ende bereitet hatte, hatte er sich aufgrund seines Beschützerinstinkts verpflichtet gefühlt, mich auch noch sicher zurück zu meinem Wohnheim zu bringen. Irgendwie hatte er an diesem Abend meinen Namen – meinen Spitznamen – gewusst, obwohl er selbst mir bis dahin noch nie aufgefallen war.

				Er saß in Wirtschaft in der letzten Reihe und zeichnete oder starrte mich an, anstatt der Vorlesung zu folgen. Am Samstagabend hatte die Berührung seiner Hände, als wir zusammen tanzten, mir den Kopf verdreht, bevor er ohne Erklärung verschwunden war. Er hatte mich mit den Augen ausgezogen, hatte Erin behauptet, mitten im Starbucks – wo er arbeitete. Er war großspurig und selbstbewusst. Tätowiert und zu heiß, um es in Worte zu fassen. Er sah aus und benahm sich wie der Bad Boy, für den Erin und Maggie ihn hielten.

				Und jetzt war seine Nummer in meinem Handy gespeichert. Es war, als wüsste er alles über die Operation Bad-Boy-Phase und wäre so gewillt und interessiert, diese Rolle auszufüllen, wie meine Freundinnen es von ihm erwarteten.

				Aber ich kannte ihn nicht. Ich wusste nicht, was er von mir hielt. Falls er überhaupt etwas von mir hielt. Das Mädchen, das letzte Woche nach dem Kurs mit ihm geredet hatte, hatte es auf ihn abgesehen. Im Club hatten ihn die Mädchen unverhohlen angestarrt, wenn er an ihnen vorbeiging, und manche hatten sich sogar umgedreht, um ihn noch besser begutachten zu können. Er hätte mit jeder von ihnen tanzen können, hätte vermutlich mit den meisten nach Hause gehen können. Warum ich?

				Hallo Landon, 

				ich schicke Ihnen im Anhang eine Gliederung für meine Hausarbeit. Wenn Sie Zeit haben, könnten Sie vielleicht überprüfen, ob sie nicht zu weit oder zu eng gefasst ist? Ich bin mir nicht sicher, wie viele Volkswirtschaften ich außerhalb der USA mit einbeziehen soll. Außerdem ist die J-Kurve ein bisschen verwirrend. Soweit ich verstanden habe, können wir sie erst im Nachhinein sehen, aber beruht die Wirtschaftswissenschaft nicht auf Vorhersagen, wie das Wetter? Ich meine, wen kümmert es denn, wenn wir erst im Nachhinein sehen können, was passiert ist – wenn der Wettermann nicht vorhersagen kann, was morgen passieren wird, dann wird er doch sicher gefeuert, oder?

				Außerdem habe ich die Arbeitsblätter gemacht. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen so viele auf einmal schicke, und das auch noch an einem Montag. Ich hätte sie Ihnen längst schicken sollen, aber ich war am Samstag mit ein paar Freundinnen aus und war noch nicht fertig damit.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				kein Problem. Ich bin praktisch zu jeder wachen Stunde entweder beim Arbeiten, Lernen oder in einem Seminar. Ich bekomme kaum mit, welchen Tag wir haben. Ich hoffe, Sie haben Ihren Ausgehabend genossen.

				Ich weiß, ich habe anfangs gesagt, ich müsste keine Einzelheiten über Ihre Trennung erfahren (falls das unhöflich war, habe ich es nicht so gemeint); es muss schlimm gewesen sein, wenn Sie deswegen zwei Wochen den Kurs verpasst haben. Ich kann sehen, dass Schwänzen untypisch für Sie ist.

				Ich habe Ihnen einen Artikel aus dem Wall Street Journal angehängt, der die J-Kurve besser erklärt als der Text. Sie haben völlig recht – ohne die Fähigkeit, Vorhersagen zu treffen, ist die Wirtschaftswissenschaft keine Wirtschaftswissenschaft, sondern Geschichte. Und auch wenn die Geschichte ihren festen Platz in den vorhersagbaren Wahrscheinlichkeiten sowohl der Wirtschaftswissenschaft als auch der Meteorologie hat (gute Analogie im Übrigen), nützt sie kaum etwas, wenn man wissen will, ob man in eine ausländische Währung investieren oder seinen Regenschirm mit zur Uni nehmen soll.

				LM

				Ich starrte auf die E-Mail, während ich vergeblich versuchte, Landon mit Lucas zu vergleichen. Sie schienen so verschieden wie Tag und Nacht, aber ich kannte von beiden nur eine Hälfte. Ich wusste nicht viel über Lucas, abgesehen von seinem auffallend guten Aussehen und seiner Fähigkeit, jemanden grün und blau zu prügeln. Während des Kunstgeschichteseminars hatte ich mich unwillkürlich gefragt, wie die Begegnung mit Buck vorhin abgelaufen wäre, wenn Lucas bei mir gewesen wäre. Ich fragte mich, ob Buck es gewagt hätte, mich so anzusehen. Zu sagen, was er gesagt hatte: Gut siehst du aus. Bei dem Gedanken an Bucks kalte Augen, die mich musterten, drehte sich mir noch immer der Magen um.

				Obwohl ich mir oberflächlich dabei vorkam, begann ich wieder darüber nachzugrübeln, wie Landon wohl aussah und wie sehr das meine Einstellung zu ihm beeinflussen könnte. Bei seinen Komplimenten auf meinem Laptop musste ich unwillkürlich lächeln. Er hatte gesagt, mein Ex sei ein Schwachkopf, und jetzt schien er sich für unsere Trennung zu interessieren. Für mich. Entweder das, oder ich interpretierte zu viel hinein.

				Hallo Landon,

				wir waren fast drei Jahre zusammen. Es kam ganz unerwartet. Ich bin ihm hierher an die Uni gefolgt, anstatt mich auf eine Hochschule der darstellenden Künste zu bewerben. Mein Orchesterlehrer hat fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich es ihm gesagt habe. Er hat mich angefleht, mich für Oberlin oder Julliard zu bewerben, aber das habe ich nicht getan. Ich kann niemandem die Schuld geben außer mir. Ich habe meine Zukunft in die Hände meines Highschoolfreundes gelegt wie eine Idiotin. Und jetzt stecke ich irgendwo fest, wo ich nicht sein sollte. Ich weiß nicht, ob ich einfach zu sehr an ihn geglaubt habe oder zu wenig an mich selbst. Wie auch immer, ganz schön bescheuert, was? Das ist jedenfalls meine rührselige kleine Geschichte.

				Danke für den Artikel.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				gar nicht bescheuert. Allzu vertrauensselig vielleicht, aber das sagt nur etwas über seinen Mangel an Vertrauenswürdigkeit aus, nichts über Ihre Intelligenz. Und was den Punkt betrifft, dass Sie irgendwo sind, wo Sie nicht sein sollten – vielleicht sind Sie ja aus einem bestimmten Grund hier, oder es gibt gar keinen Grund. Als Wissenschaftler neige ich zu Letzterem. Wie auch immer, es ist, wie es ist. Sie haben eine Entscheidung getroffen – jetzt machen Sie das Beste daraus. Mehr können Sie nicht tun, oder? Dabei fällt mir ein, ich muss los, um für einen Kurztest in statistischer Mechanik zu lernen. Wer weiß, vielleicht werde ich ja wissenschaftlich beweisen können, dass Ihr Ex Ihrer nicht wert ist und Sie genau dort sind, wo Sie sein sollten.

				LM

				Als Erin zur Tür hereinkam, war ich halb eingeschlafen, umgeben von konjugierten spanischen Verben, die auf bunten Karteikarten notiert waren. Ich raffte die meisten davon eben noch rechtzeitig zusammen, bevor sie sich auf meine Bettkante fallen ließ.

				»Und? Hast du ihn angerufen oder ihm eine SMS geschickt? Hast du das Zeug angewendet, das wir durchgegangen sind? Was hat er gesagt?«

				Ich seufzte. »Weder noch.«

				Sie ließ sich auf den Rücken fallen und breitete theatralisch die Arme aus, während ich rasch noch ein paar Karten wegriss, bevor sie sie zerknickte. »Du hast gekniffen.«

				Ich starrte auf die Karten in meiner Hand. Yo habré, tú habrás, él habrá, nosotros habremos … »Ja, kann schon sein.«

				»Hmm. Weißt du, es ist besser so. Ruf nicht an. Lass ihn zappeln.« Sie lachte über meine skeptische Miene. »Mit Typen wie Chaz hat man es so viel einfacher. Mann, ich könnte ihm sagen, er soll mir nachlaufen, und er würde es tun.«

				Wir lachten bei der Vorstellung, denn vermutlich entsprach sie der Wahrheit. Ich dachte über Kennedy nach. Darüber, was für ein Typ er war. Am Anfang war er mir nachgelaufen, aber er musste sich nicht sehr anstrengen, um mich zu kriegen. Ich war hingerissen von ihm, mitgerissen von seinen Träumen und Plänen, da er mich zu einem Teil davon gemacht hatte. Bis vor ein paar Wochen.

				»Ach, Scheiße, J. Ich weiß, was in dir vorgeht. Denk einfach nicht mehr an ihn. Ich mache uns einen heißen Kakao. Und klemm du dich wieder hinter deine …« Sie setzte sich auf und nahm eine der Karten in die Hand, die ich mir nicht schnell genug geschnappt hatte. »… igitt, spanischen Verben.«

				Erin füllte im Bad zwei Becher mit Leitungswasser und stellte sie zum Aufwärmen in die Mikrowelle. Ich starrte auf die verschwommenen Karten in meiner Hand. Scheiß auf Kennedy. Scheiß auf ihn, scheiß auf ihn. Es würde ihm recht geschehen, mich mit jemandem wie Lucas zu sehen. Jemand, der so anders war, aber genauso heiß. Heißer, wenn ich es mir genau überlegte.

				Die Operation Bad-Boy-Phase war angelaufen. Aber ich rief Lucas nicht an, und ich schrieb ihm keine SMS. Wenn Erin recht hatte – wenn er ein Mann war, der den Frauen hinterherlief –, dann war er mir noch nicht genug hinterhergelaufen.

				Als sie mir den Becher reichte, seufzte ich lächelnd einmal tief. Sie hatte mir reichlich Marshmallows aus dem kleinen Vorrat reingehäuft, den wir beide gelegentlich plünderten, selbst ohne uns erst einen heißen Kakao zu machen. »Und wenn ich ihm keine SMS schicke, was dann?«

				Sie grinste und stieß einen kleinen Triumphschrei aus. »Er muss sich eben um das brave Mädchen bemühen, das du bist …« Sie riss ihre Augen auf. »Jacqueline – vielleicht bist du ihm schon vor der Trennung in der Vorlesung aufgefallen. Du hast doch den Platz gewechselt, oder? Und damit klargemacht, dass ihr zwei euch getrennt habt. Das ist perfekt.« Ich war schon wieder verwirrt, und sie lachte. »Er läuft dir schon jetzt hinterher. Jetzt musst du nur noch weiterlaufen. Aber nicht zu schnell.«

				Ich leckte mir etwas Kakao von der Oberlippe. »Erin, du bist gefährlich.«

				Sie grinste schelmisch. »Ich weiß.«

				Am Mittwoch stand ich vor dem Hörsaal, noch bevor die Acht-Uhr-Vorlesung zu Ende war. Sobald die meisten Studenten zur Tür heraus waren, schlüpfte ich hinein und nahm meinen Platz ein, fest entschlossen, Lucas keine Aufmerksamkeit zu schenken, wenn er hereinkam. Zu diesem Zweck ging ich meine Karteikarten durch, auch wenn ich den Spanischstoff längst aus dem Effeff beherrschte.

				Als Benji auf seinen Platz links von mir rutschte, hielt ich in meiner Wiederholung nicht inne. Ich würde mich nicht von meinem Vorhaben ablenken lassen, Lucas’ Platz und der Frage, ob er darauf saß oder nicht, keine Aufmerksamkeit zu schenken.

				»Hey, Jacqueline.« Das war nicht Benjis Stimme.

				Die Sitze waren am Boden verschraubt, mit Schreibpulten auf der rechten Seite. Lucas beugte sich leicht über Benjis Seite und war mir plötzlich viel zu nah. Mir stockte der Atem, und ich konzentrierte mich darauf, wieder auszuatmen, scheinbar gelassen. »Oh, hi.«

				Er biss sich einmal kurz auf die Unterlippe. »Ich nehme an, du hast die Telefonnummer auf deinem Becher nicht gesehen.«

				Ich sah auf mein Handy, das auf dem Rand meines Lehrbuchs lag. »Doch, habe ich.« Ich beobachtete seine Reaktion. Ich wusste, dass ich ihn praktisch aufforderte, mir nachzulaufen.

				Er lächelte, sodass sich leichte Fältchen um seine hellen Augen bildeten, und ich versuchte, möglichst nicht in Ohnmacht zu fallen. »Verstehe. Jetzt bist du an der Reihe. Wie wär’s, wenn du mir deine gibst?«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum? Brauchst du Nachhilfe in Wirtschaft?«

				Er biss sich auf die Lippe, diesmal ernsthaft, um einen Lachanfall zu unterdrücken. »Wohl kaum. Wie kommst du denn auf die Idee?«

				Ich legte die Stirn in Falten. Konnte ich mich wirklich zu einem Typen hingezogen fühlen, den es so wenig kümmerte, ob er gut in der Uni war? »Ich schätze, das geht mich nichts an.«

				Er stützte sein Kinn in eine Hand. Seine Fingerspitzen waren grau verfärbt, vermutlich vom Zeichnen mit diesem Bleistift, der hinter seinem Ohr steckte. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich will deine Nummer aus Gründen, die nicht das Geringste mit Wirtschaft zu tun haben.«

				Ich nahm mein Telefon, fand seine Nummer und schickte ihm eine SMS, auf der Hi stand.

				»Du hockst auf meinem Platz, Alter.« Benjis Tonfall war nüchtern, durch nichts aus der Ruhe zu bringen.

				Lucas’ Handy vibrierte in seiner Hand, und er lächelte, als meine SMS erschien und mit ihr meine Nummer. »Danke.« Er löste sich von dem Stuhl und wandte sich an Benji. »Entschuldige, Mann.«

				»Kein Problem.« Benji war einer der entspanntesten Leute, denen ich je begegnet war. Seine Haltung schrie förmlich Faulpelz, aber ich hatte einen Blick auf seine Zwischenprüfung erhascht, die er in seinen Notizblock gestopft hatte – er hatte eine Zwei plus geschafft, und trotz seines ganzen Geredes von Schwänzen und Verschlafen hatte er bis jetzt noch nie eine Sitzung versäumt. Nachdem Lucas zurück zu seinem Platz geschlendert war, beugte sich Benji über den Rand seines Schreibpults zu mir vor, noch näher, als Lucas es eben getan hatte. »Was war das denn eben?« Seine Augenbrauen wippten auf und ab, und ich versuchte, mir das Grinsen zu verkneifen.

				»Ich bin gewiss, ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, erwiderte ich und klimperte mit den Wimpern, in meiner besten Südstaatenschönheit-Manier.

				»Vorsicht, kleine Lady«, sagte er gedehnt. »Dieser Kerl erscheint mir etwas gefährlich.« Er warf sich schmunzelnd eine zu lange Locke aus den Augen. »Nicht dass gegen ein bisschen Gefahr irgendetwas einzuwenden wäre.«

				Ich verzog die Lippen zu einem halben Lächeln. »Wohl wahr.«

				Ich gratulierte mir dazu, dass ich erst nach der Hälfte des fünfzigminütigen Kurses einen Blick über die Schulter warf. Lucas sah nicht in meine Richtung, daher konnte ich nicht anders, als ihn einfach weiter anzuglotzen. Den Bleistift in der Hand, zeichnete er gebannt, zuerst schraffierend, bevor er es sorgfältig mit dem Daumen verwischte. Seine dunklen Haare fielen ihm ums Gesicht, während er sich auf seine Arbeit konzentrierte, ohne auf die Vorlesung oder seine Umgebung zu achten, als wäre er allein daheim, in seinem Zimmer. Ich stellte mir vor, wie er auf seinem Bett saß, die Knie angezogen, einen Block auf den Oberschenkeln balancierend. Ich fragte mich, was er zeichnete. Oder wen.

				Er hob den Kopf und fing meinen Blick auf. Hielt ihn fest.

				Sein Mund verzog sich zu diesem geisterhaften Lächeln, er dehnte den Nacken und ließ die Schultern kreisen, während er unverwandt zurückstarrte. Er sah auf seinen Block, klopfte mit dem Ende seines Bleistifts darauf und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück. Seine Wimpern senkten sich fächerartig, während er sein Werk begutachtete.

				Dr. Heller beendete das Diagramm, das er freihändig an die Tafel gezeichnet hatte, und die Vorlesung ging wieder weiter. Lucas schob sich den Bleistift hinters Ohr und nahm einen Kugelschreiber in die Hand. Bevor er seine Aufmerksamkeit unserem Professor zuwandte, lächelte er mich noch einmal an, und ein Schauder der Erregung durchfuhr mich.

				Nach der Vorlesung fing ihn ein anderes Mädchen als letzte Woche auf dem Weg zur Tür hinaus ab, und ich nahm Reißaus, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ein Adrenalinschub durchströmte mich, mein Körper spürte mein Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen, und zwar schnell. Als ich Richtung Ausgang abbog, warf ich einen Blick über die Schulter und verlangsamte mein Tempo. Ich kam mir idiotisch vor. Erin und Maggie bestanden zwar darauf, dass ich mich seinem Zugriff noch ein paar Tage länger entzog, damit er mir nachlief – aber er würde mir bestimmt nicht buchstäblich hinterherrennen.

				Ich schickte Erin eine SMS, dass ich mir vor meinem Nachmittagskurs einen Kack-Kaffee in der Cafeteria holen würde, anstatt zu Starbucks zu gehen. Sie schrieb zurück: GENIAL. Wir sehen uns dort. Wir Frauen müssen zusammenhalten und so Blabla.

				Spätestens nach Kunstgeschichte begann ich an Erins Theorie zu zweifeln, dass Lucas dieses Spiel spielen wollte. Vielleicht war er kein Hund. Oder ich keine Katze. Oder ich war einfach nur schlecht darin. Seufzend stopfte ich das Handy in meine Tasche. Während des Seminars hatte ich es mindestens dreißigmal angeklickt, um meinen Nachrichteneingang zu checken.

				Ich hatte diese Spiele immer verachtet, die Leute im Namen der Liebe – oder des nächsten Abenteuers – spielten. Das alles war doch nur ein Wettstreit, um zu sehen, wer wie weit kommt, und ich kam nie dahinter, ob es mehr mit Glück oder mit Geschick zu tun hatte oder mit irgendeiner unergründlichen Kombination von beidem. Die Leute sagten selten, was sie dachten, und zeigten selten, was sie fühlten. Niemand war aufrichtig.

				Natürlich, ich hatte leicht reden, von meinem hohen Ross der perfekten Beziehung mit Kennedy. Das hatte Erin mir vor ein paar Monaten vorgehalten, als ich ihr vorwarf, sie würde sich wegen eines Typen total albern benehmen – Strategien entwickeln, um herauszufinden, was er von einem Mädchen wollte, bevor sie seinen Schutzwall systematisch zum Einsturz brachte. Ich musstezugeben, dass sie recht hatte. Ich hatte keine Ahnung, was es hieß, ein junger erwachsener Single zu sein, daher stand mir kein Urteil zu.

				Bis jetzt.

				Diese Sorge war absurd, aber ich konnte sie nicht abschütteln. Er hatte mich im Wirtschaftskurs angestarrt. Als ich den Hörsaal verließ, hatte ich mich selbstbewusst gefühlt, doch jetzt fühlte ich mich kläglich. Warum? Weil er den Rotschopf nach dem Kurs nicht aus dem Weg geschubst hatte, um mir hinterherzurennen? Weil er mir in den kaum dreieinhalb Stunden, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, keine SMS geschickt hatte? Das ergab überhaupt keinen Sinn.

				Bis ich mir zum Abendessen Suppe in der Mikrowelle aufwärmte, hatte ich mich damit abgefunden, dass es mir nicht gelungen war, Lucas’ Interesse aufrechtzuerhalten. Ich verscheuchte das hübsche Mädchen, das sich nach dem Kurs auf ihn gestürzt hatte, aus meinen Gedanken, sobald ich mir auszumalen begann, wie die beiden Händchen oder noch mehr haltend den Hörsaal verließen. »Blödmann«, murmelte ich im Stillen.

				Vom Fußende meines Betts piepte mein Laptop, um mir einen E-Mail-Eingang anzuzeigen, und mein Magen flatterte zur Antwort. Vermutlich war es nichts – ein Hinweis zu den Grippeimpfungen des Gesundheitszentrums oder noch eine E-Mail von einer meiner alten Highschoolfreundinnen, die alle »total geschockt« waren, dass es zwischen Kennedy und mir aus war (was alle wussten, weil er seinen Beziehungsstatus auf Facebook änderte – zwanzig Minuten, nachdem er mit mir Schluss gemacht hatte).

				Ich hatte meinen Account sofort deaktiviert und noch nicht wiederhergestellt. Die Vorstellung, seine aalglatten Status-Updates und Fotos in meinem Feed auftauchen zu sehen, war deprimierend. Selbst wenn ich ihn verbarg, hatten wir einfach zu viele gemeinsame Bekannte. Ich würde seine Aktivitäten nicht völlig verbergen können. Am nächsten Tag bekam ich die ersten teilnahmsvollen und herablassenden E-Mails und SMS-Nachrichten, daher hatte ich jetzt zu Recht jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn ich mein Postfach öffnete.

				Widerstrebend klickte ich es an … und lächelte.

				Hallo Jacqueline,

				werden Sie morgen (Donnerstag) zu meiner Übung kommen können? Falls nicht, habe ich Ihnen das Arbeitsblatt angehängt, das ich durchnehmen werde. Es ist ein neuer Stoff, Sie müssen jedoch nicht alles aufgeholt haben, um ihn zu verstehen. (Apropos, in etwa einer Woche dürften Sie wieder auf dem aktuellen Stand der Dinge sein.)

				LM

				PS: Ich habe über diesen Beweis nachgedacht, von dem ich letzte Woche gesprochen habe – dass Sie genau dort sind, wo Sie sein sollten. Und dabei ist mir eingefallen – können Sie denn beweisen, dass Sie irgendwo anders besser dran wären? Wenn Sie den Bundesstaat verlassen hätten, dann wäre Ihre Beziehung trotzdem in die Brüche gegangen. Vielleicht hätten Sie dann sogar sich selbst die Schuld gegeben, da Sie nicht wussten, dass sie seinetwegen so oder so zum Scheitern verurteilt war. Aber stattdessen sind Sie hier. Sie wurden verlassen, haben Ihre Vorlesungen geschwänzt und den besten Wirtschaftstutor der Universität kennengelernt! Wer weiß, vielleicht werde ich Sie ja noch dazu bringen, sich in die Wirtschaftswissenschaft zu verlieben! (Was ist eigentlich Ihr Hauptfach?)

				Hallo Landon,

				mein Hauptfach ist Musikerziehung. Ich hasse diesen Spruch: »Wer etwas kann, tut es. Wer nichts kann, unterrichtet.« Als Musiklehrerin weiß ich, dass das Blödsinn ist. Trotzdem. Ich wollte tun. Ich habe mir vorgestellt, einem Symphonieorchester beizutreten oder einer progressiven Jazzband … Und stattdessen werde ich Lehrerin.

				Ich werde nicht zu Ihrer Übung kommen können – ich unterrichte morgen meine Jungs von der Mittelschule. (Ich glaube, ich würde sie mehr beeindrucken, wenn ich die Tonleitern pupsen könnte, anstatt sie auf dem Bass zu zupfen.)

				Es tut mir leid, Ihnen das zu sagen, aber ich habe vor, diesen Kurs hinter mich zu bringen, und danach kehre ich der Wirtschaft den Rücken. Ich schwöre, es hat nichts mit Ihren genialen Tutorfähigkeiten zu tun. Danke für das Arbeitsblatt. Sie sind zu freundlich.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				wenn Sie tun wollen, dann tun Sie doch. Was hält Sie auf? 

				Ich bin also freundlich, ach ja? Das ist ja mal was ganz Neues. Die Leute halten mich im Allgemeinen für ein arrogantes A-Loch. Ich muss zugeben, ich neige dazu, dieser Einschätzung Vorschub zu leisten. Versprechen Sie mir daher bitte, Ihre Meinung für sich zu behalten. Ein Ruf ist so leicht zu ruinieren, wissen Sie ;)

				LM

				PS: Machen Sie das Arbeitsblatt. Vor Freitag. Ich gewähre Ihnen einen sehr tiefen Blick hinter die Kulissen. MACHEN SIE DAS ARBEITSBLATT. Wenn Sie Probleme mit irgendeinem Teil des Stoffs haben, lassen Sie es mich wissen.

				Hallo Landon,

				was mich aufhält? Na ja, ich habe die Chance vermasselt, auf eine richtige Musikhochschule zu gehen. Und ich stecke in einem Bundesstaat fest, der die Künste nicht unbedingt fördert (etwas, wogegen ich vermutlich meine ganze Lehrerlaufbahn lang ankämpfen werde). Es kommt mir unmöglich vor, jetzt einfach loszuziehen und zu tun. Ich schätze, ich sollte das überdenken.

				Ihre geheime Genialität ist bei mir gut aufgehoben. Meine Lippen sind versiegelt.

				JW

				PS: Ich MACHE das Arbeitsblatt, aber ich gewähre Ihnen einen sehr deprimierenden Blick hinter meine Kulissen. Sklaventreiber. Scheibenkleister.

				Ich grinste, als ich auf Senden drückte. Vielleicht spielte ich ja ein ganz anderes Verfolgungsspiel, und Lucas und sein aufreibend rätselhaftes Lächeln konnten mir gestohlen bleiben. Erin und Maggie konnten ihre Bring-ihn-dazu-dir-nachzulaufen-Strategie für sich behalten, denn ich war damit im wirklichen Leben ganz offensichtlich gescheitert. Aber per E-Mail … Meine glückliche Miene verflog, als ich die schlichte Wahrheit erkannte – ich flirtete mit jemandem online. Und ich hatte keine Ahnung, wie er aussah oder was für ein Typ er war.

				Das stimmte nicht ganz. Ich wusste genau, was für ein Typ er war, auch wenn ich ihn noch nie gesehen hatte. Er war freundlich. Und intelligent. Und ehrlich.

				Natürlich hatte er für mich keinen Möchtegernvergewaltiger zu Brei geschlagen. Oder mein Innerstes zum Schmelzen gebracht, als er seine Hände um meine Taille legte. Vermutlich hatte er auch keine tätowierten Arme, keine gletscherblauen Augen und keinen betörenden Blick.

				Um zehn Uhr abends trällerte mein Handy mit einer SMS.

				Lucas:	Hi :)

				Ich:	Hi :)

				Lucas:	Was gibt’s Neues?

				Ich:	Nichts. Hausaufgaben.

				Lucas:	Ich wollte nach dem Kurs mit dir reden, aber du warst weg.

				Ich:	Ich hatte gleich danach ein Seminar. Bei einem 

					dieser Profs, die, wenn du zu spät bist, aufhören zu reden, dich anstarren und warten, bis du auf deinem Platz sitzt.

				Lucas:	Ich würde vermutlich erst recht langsam zu meinem Platz gehen :) 

					Du solltest Freitag mal zum SB kommen. Da ist meistens nichts los. Americano, aufs Haus?

				Ich:	Gratis Kaffee? Das werde ich mir nicht entgehen 

					lassen. Ich versuche vorbeizuschauen. Wann

					arbeitest du? 

				Lucas:	Den ganzen Nachmittag. Bis fünf.

				Ich:	Okay.

				Lucas:	Bis Freitag, Jacqueline.

				

			

		

	
		
			
				

				7

				Am Freitag erschien Lucas eine Viertelstunde zu spät zur Vorlesung, und prompt hatten wir einen Kurztest – den er verpasste. Mein erster Gedanke war, wie unreif es sei, einen Test zu verpassen … bis mir einfiel, dass ich selbst die Zwischenprüfung versäumt hatte. Ich hatte nun wirklich nicht das Recht, mit dem Finger zu zeigen.

				Er schlüpfte zur Hintertür herein, als Dr. Heller eben den Mittelgang hochging und die Testbögen einsammelte. Heller nahm die Stapel von der linken Reihe entgegen und wandte sich dann nach rechts, wo Lucas saß. »Ich muss Sie nach der Stunde sprechen«, sagte er mit leiser Stimme.

				Lucas nickte einmal kurz, nahm seine Aufschriebe aus dem Rucksack und erwiderte in demselben gedämpften Ton: »Ja, Sir.«

				In der restlichen Stunde drehte ich mich nicht noch einmal zu ihm um, und als sie vorbei war, nahm er seinen Rucksack und ging den Seitengang hinunter nach vorn. Während er darauf wartete, dass Dr. Heller sein Gespräch mit einem anderen Studenten beendete, hob Lucas den Blick und fand mich. Sein Lächeln war so unergründlich wie immer, kaum bemerkbar. Aber sein Blick war konzentriert und durchbohrte mich förmlich.

				Dann wandte er seine Aufmerksamkeit unserem Dozenten zu. Ich atmete die Luft aus, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie angehalten hatte, und eilte aus dem Hörsaal, unschlüssig, ob ich an diesem Nachmittag noch immer bei Starbucks vorbeischauen sollte.

				Ich dachte über den Kurztest nach, den ich soeben mit Bravour bestanden hatte – dank Landons Beharren, ich solle das Arbeitsblatt machen, das er mir zwei Abende zuvor geschickt hatte. Es durchzuarbeiten war mir eine Riesenhilfe gewesen – bei einem Kurztest, von dem er gewusst haben musste. Ich glaubte nicht, dass er eine Grenze überschritten und mir irgendetwas gesagt hatte, was er nicht hätte verraten dürfen, aber mit dem Zeh berührte er sie eindeutig. Für mich. Unsichtbar in einem Strom Tausender anderer Studenten auf diesem riesigen Campus. Ich war verblüfft, dass er sich aus irgendeinem Grund die Mühe gemacht hatte, mir zu helfen. Aus irgendeinem Grund war ich ihm wichtig.

				Erin:	Chaz und ich fahren bald los. Kommst du dieses 

					WE klar? Du wirst doch heute Nachmittag zu SB gehen. ODER? Wenn er mit dir ausgehen will, GREIF ZU. Vergiss nicht, du hast das Zimmer das ganze Wochenende für dich.

					ZWINKER ZWINKER.

				Ich: 	Viel Spaß, ihr zwei. Ich komme schon klar! Ich halte

					dich auf dem Laufenden.

				Erin:	Das will ich dir auch geraten haben. Ich komme am 

					Sonntagnachmittag wieder. Oder Abend, je nachdem, wie schlimm der Kater ist. He, he. 

					SCHREIB MIR SPÄTER.

				Ich hatte ganz vergessen, dass Erins Ausflug mit Chaz an diesem Wochenende war. Sein Bruder war in einer Band, und sie spielten morgen in der Nähe von Shreveport auf einem Festival, also hatten sie ein Zimmer in einem Bed & Breakfast reserviert. Erin hatte Maggie und mir letzten Monat an einem Abend im Astronomiekurs davon erzählt, während wir darauf warteten, durch ein Teleskop den Merkur und die Venus anzusehen.

				»Ein Bed & Breakfast?« Maggie zog eine Augenbraue hoch. »Und was kommt als Nächstes, Handtücher mit Monogrammen?«

				Erin funkelte sie an. »Das ist romantisch!«

				»Klar«, lachte Maggie. »Und du fährst mit Chaz hin. Wie hast du es überhaupt geschafft, deinen Sportsfreund dazu zu überreden?«

				Erins volle Lippen verzogen sich zu einem keuschen kleinen Halbmond, und sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr Haar, das so rot war, dass ich die Farbe sogar erkennen konnte, während wir auf diesem dunklen Feld am Rande der Stadt standen. »Ich habe ihm gesagt, in Bed & Breakfasts würde es riesige Whirlpools geben, und ich wäre bereit, darin unaussprechlich sündige Dinge mit ihm zu tun.«

				Ein erstickter Laut kam von einem der zwei Trottel hinter uns in der Schlange, die beide mit gequälter Miene Erin anstarrten. Wir verbissen uns das Lachen.

				Maggie seufzte. »Armer Chaz. Er hatte nie eine Chance … eines Tages wird er vor einem Haufen Leute stehen und ›Ja, ich will‹ sagen, ohne überhaupt zu wissen, wie es dazu gekommen ist.«

				»Pah! Das glaube ich weniger. Wenn es an der Zeit ist, sesshaft zu werden, nehme ich mir jemanden wie …«, Erin warf über die Schulter einen Blick auf die Lauscher hinter uns, »… einen von denen.«

				Die Jungs sahen sich an und richteten sich etwas auf. Mit einem Grinsen in Erins Richtung knuffte einer der beiden den anderen mit der Faust in die Seite.

				Ich bezweifelte, dass Erin an ihrem romantischen Wochenende noch einen Gedanken an mich verschwenden würde. Ich war allein. Ich überlegte kurz und schlug dann den Weg zum Studentenwerk ein, wobei ich mich gegen die plötzliche Novemberkälte fester in meine Jacke wickelte. Die Wohnheimpartys an diesem Wochenende würden sicher nicht bei geöffneten Fenstern stattfinden – nicht dass ich es aus erster Hand mitbekommen würde. Ausgeschlossen, dass ich irgendwo hingehen würde, wo Kennedy sein könnte. Oder Buck.

				Der Kaffeegeruch durchdrang meine Sinne, noch bevor der Starbucks in Sicht kam. Als ich um die Ecke bog, wanderte mein Blick zum Tresen, wo zwei Bedienungen standen und sich unterhielten. Als ich Lucas nicht sah, fragte ich mich, ob er mit jemandem die Schicht getauscht und vergessen hatte, mir eine SMS zu schicken.

				Es war nur eine Handvoll Kunden da – einer von ihnen war Dr. Heller, der in der Ecke Zeitung las. Ich hatte nichts gegen meinen Professor, aber trotzdem wollte ich von ihm nicht unbedingt bei meinen Flirtversuchen mit dem Typen beobachtet werden, der erst heute Morgen den Kurztest geschwänzt hatte und deswegen zu ihm zitiert worden war. Ich positionierte mich hinter einer Auswahl von Kaffeetassen und Pappbechern.

				Wie schon am Montag kam Lucas genau in dem Moment zur Hintertür herein, in dem meine Augen über sie huschten. Meine Finger und Zehen kribbelten bei seinem Anblick. Unter der grünen Schürze trug er jetzt ein enges hellblaues Shirt, langärmelig, nicht das Sweatshirt mit dem Universitätswappen, das er heute Morgen im Kurs anhatte. Wieder hatte er die Ärmel bis über die Ellenbogen hochgeschoben, sodass die Tattoos zu sehen waren. Ich trat an den Tresen, während mein Blick von seinen Unterarmen zu seinem Gesicht hochwanderte. Er hatte mich noch nicht gesehen.

				Eines der Mädchen an der Kasse richtete sich auf. »Was darf’s sein?« Ihre Stimme hatte einen leicht genervten Unterton.

				»Ich mach das schon, Eve«, sagte Lucas. Sie wandte sich schulterzuckend wieder der Unterhaltung mit ihrer Kollegin zu, aber die beiden beäugten mich noch feindseliger als vor einem Augenblick. »Hey, Jacqueline.«

				»Hi.«	

				Er warf einen Blick in die Ecke, wo Dr. Heller saß. »Was hättest du gern?«

				Sein Ton war nicht der eines Typen, der mich ausdrücklich gebeten hatte vorbeizuschauen. Vielleicht war er wegen seiner Kolleginnen so zurückhaltend.

				»Äh, einen Grande Americano, glaub ich.«

				Er schnappte sich einen Becher vom Stapel und bereitete den Kaffee zu. Ich versuchte, ihm meine Karte zu geben, aber er schüttelte nur den Kopf. »Lass mal, schon gut.«

				Seine Kolleginnen tauschten einen vielsagenden Blick, und ich tat, als würde ich es nicht sehen.

				Ich bedankte mich bei ihm und zog mich in die entgegengesetzte Ecke von Dr. Heller zurück, wo ich meinen Laptop aufklappte, um an meinem Wirtschaftsprojekt zu arbeiten. Ich musste Informationen aus den verschiedensten Quellen zusammentragen, um die Position zu verteidigen, die ich in meinem Aufsatz vertrat. Abgabetermin war vor Thanksgiving, in weniger als zwei Wochen. Viel zu bald.

				Eine Stunde später hatte ich bei einem Dutzend Quellen zu aktuellen internationalen Wirtschaftsereignissen ein Lesezeichen gesetzt, ich hatte meinen Kaffee ausgetrunken, und Lucas war nicht ein einziges Mal vorbeigekommen. In einer halben Stunde wurde ich, wie jeden Freitagnachmittag, zu meinen Bassstunden in der Highschool erwartet. Ich fuhr meinen Laptop herunter und wandte mich um, um das Netzkabel aus der Steckdose zu ziehen.

				»Miss Wallace.« Dr. Hellers unerwartete Begrüßung ließ mich zusammenzucken, sodass ich meinen glücklicherweise leeren Kaffeebecher umstieß. »Oh! Verzeihen Sie, dass ich Sie erschreckt habe!«

				»Oh, schon gut. Ich bin nur ein bisschen nervös – von, äh, dem Kaffee.« Und davon, dass ich kurz dachte, Sie wären Lucas.

				»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Mr. Maxfield mir berichtet hat, dass Sie den Stoff fast aufgeholt haben und mit dem Projekt gut vorankommen. Das freut mich zu hören.« Er dämpfte seine Stimme und sah sich verschwörerisch um. »Wissen Sie, meine Kollegen und ich wollen eigentlich niemanden durchfallen lassen. Unser Ziel ist es, die weniger, äh, ernsthaften Studenten einzuschüchtern – ich meine, zu ermuntern, produktiv zu werden. Nicht dass ich glaube, dass Sie zu diesen Studenten gehören.«

				Ich erwiderte sein Lächeln. »Verstehe.«

				Er richtete sich auf und räusperte sich. »Gut, gut. Nun, in diesem Sinne – ich wünsche Ihnen ein produktives Wochenende.« Er kicherte über seinen Witz, und ich schaffte es, nicht die Augen zu verdrehen.

				»Danke, Dr. Heller.«

				Er ging zum Tresen, wo er mit Lucas redete, während ich das Kabel aufrollte und den Laptop in meinem Rucksack verstaute. Die Unterhaltung zwischen den beiden war offenbar ernst, und ich war etwas beunruhigt, als Dr. Heller mindestens einmal in meine Richtung zu deuten schien. Ich fragte mich, ob unser Professor glaubte, dass Lucas zu diesen weniger ernsthaften Studenten gehörte, die er einschüchtern musste, damit sie sich mehr ins Zeug legten. Falls ja, wollte ich jedenfalls nicht als eine Art Beispiel herhalten.

				Als ich ging, sah ich noch einmal zurück, aber Lucas würdigte mich keines Blickes, und seine Miene war angespannt. Seine Kollegin, die ein paar Schritte weiter den Tresen abwischte, grinste mich von oben herab an.

				Als ich zwei Stunden später die Highschool verließ, schaltete ich mein Handy ein und versuchte, mich auf ein Wochenende allein zu freuen, während es hochfuhr. Der Besuch bei Starbucks war ganz offensichtlich ein Schlag ins Wasser gewesen. Lucas war, falls überhaupt möglich, noch rätselhafter und zugeknöpfter gewesen als bisher.

				Während ich an dem Projekt arbeitete, hatte ich Landon eine E-Mail geschickt und mich dafür bedankt, dass er mir am Mittwoch das Arbeitsblatt geschickt hatte – und dass er darauf bestanden hatte, dass ich es bearbeite. Um ja keine Schuldkomplexe bei ihm auszulösen, erwähnte ich ausdrücklich nichts von dem Tipp, den er mir wissentlich gegeben hatte – nur für den Fall, dass er wirklich der grundehrliche Typ war, der er zu sein schien. Ich hatte seit Mittwoch nichts mehr von ihm gehört, aber vielleicht würde er mir ja heute Nachmittag oder Abend eine E-Mail schreiben. Vielleicht war er dieses Wochenende frei, und wir könnten uns endlich treffen.

				Ich hatte eine SMS von Erin bekommen, in der sie schrieb, dass sie und Chaz gut in Shreveport angekommen waren – zusammen mit allen möglichen Anspielungen darauf, was ich mit einem Zimmer für mich allein anfangen könnte –, und eine von meiner Mom, die sich nach meinen Plänen für Thanksgiving erkundigte. Kennedy und ich hatten Thanksgiving die letzten drei Jahre abwechselnd bei seinen oder meinen Eltern verbracht. Irgendwie löste das Verwirrung darüber aus, ob ich dieses Jahr nach Hause kommen würde oder nicht. Als ich ihr zurückschrieb, ja, eine Trennung von einem Typen würde im Allgemeinen keine gemeinsam verbrachten Feiertage mehr bedeuten, erwartete ich, dass eine Entschuldigung folgen würde. Ich hätte es besser wissen müssen.

				Mom:	Sei nicht so zickig. Dein Dad und ich haben für 

					dieses Wochenende einen Kurzurlaub in Breckenridge 

					geplant und bezahlt, da wir dachten, du könntest bei 

					den Moores bleiben. Aber dann stornieren wir eben.

				Ich:	Fahrt ruhig trotzdem. Ich werde mit zu Erin nach

					Hause fahren oder irgendwas.

				Mom:	Okay. Wenn du sicher bist.

				Ich:	Ganz sicher.

				Wow. Mein Freund macht mit mir Schluss, und bei der ersten Gelegenheit, die meine Mom hätte, mir eine Stütze zu sein, fahren sie und Dad übers Wochenende zum Skifahren. Eine tolle Art, mir das Gefühl zu geben, erwünscht und ins Familienleben einbezogen zu sein, Mom. Als ob Kennedys Abfuhr nicht schon schlimm genug wäre. Großer Gott.

				Ich steckte mein Handy in einen leeren Becherhalter und fuhr zurück zum Campus, darauf eingestellt, das ganze Wochenende Reality-TV zu schauen und an meinem Wirtschaftsprojekt zu arbeiten.

				Als ich wieder in meinem Zimmer war, sah ich, dass Lucas mir eine SMS geschickt hatte, während ich auf dem Nachhauseweg war.

				Lucas: 	Tut mir leid, dass ich gar nicht Tschüs gesagt habe.

				Ich:	War schwierig mit Dr. Heller dabei, schätze ich.

				Lucas:	Stimmt. Jedenfalls, ich würde dich gern zeichnen.

				Ich:		Ach ja?

				Lucas:	Ja.

				Ich:	Okay. Aber nicht, also, hüllenlos oder so?

				Lucas:	Haha, nein. Es sei denn, du stehst darauf (war nur 

					ein Witz). Ist heute Abend okay? Oder morgen Abend?

				Ich:	Heute Abend passt.

				Lucas:	Cool. Ich bin in ein paar Stunden da.

				Ich:	Okay.

				Lucas:	Welche Zimmernummer hast du?

				Ich:	362. Aber ich muss dich ins Gebäude lassen.

				Lucas: 	Ich komme bestimmt auch so rein. Ich schicke dir 		eine SMS, falls nicht.
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				Lucas’ Klopfen war leicht. Ich war so nervös, dass ich zitterte, als ich aufstand, um die Tür zu öffnen.

				Er hatte gesagt, er wolle mich zeichnen, aber ich hatte keine Ahnung, ob das alles war, was er wollte, oder ob es ein Code für mehr war. Erin würde mir ewig damit in den Ohren liegen, wenn ich ihn in unserem Zimmer gehabt und nicht wenigstens dazu gebracht hatte, mich zu küssen. Auch wenn mir Lucas nicht der Typ zu sein schien, der im Allgemeinen beim Küssen aufhören musste. Viele Mädels sahen das College als eine Art Experimentierfeld an, und viele wären mehr als glücklich, mit Lucas zu experimentieren. Aber ich hatte über ein Jahr gebraucht, um mich auf Sex mit Kennedy einzulassen, und er war der einzige Typ, mit dem ich je geschlafen hatte. Ich war nicht bereit, mit Lucas so weit zu gehen – jedenfalls noch nicht –, Lückenbüßer hin oder her.

				Ich atmete tief durch.

				Er klopfte noch einmal, etwas fester diesmal, und ich hörte auf nachzudenken und öffnete die Tür.

				Dunkle Ponyfransen schauten unter seiner dunkelgrauen Wollmütze hervor. Im trüben Licht des Flurs hatten seine Augen wieder dieses fast farblose Aussehen, wie an jenem ersten Abend, als er in meinen Truck gespäht hatte, nachdem er mit Buck fertig war. Er hatte die Schultern hochgezogen, die Hände in die Vordertaschen gesteckt, den Zeichenblock unter einen Arm geklemmt. »Hey«, sagte er.

				Ich trat einen Schritt zurück ins Zimmer, hielt die Tür weit auf. Olivia und Rona hingen in ihrem Türrahmen auf der anderen Seite des Flurs herum, taxierten Lucas, starrten mich mit offenem Mund an und sahen zu, wie er mein Zimmer betrat. Olivia sah mit einer hochgezogenen Augenbraue ihre Mitbewohnerin an.

				Die ganze Etage würde binnen fünf Minuten wissen, dass ich einen heißen Typen in meinem Zimmer hatte, während Erin weggefahren war.

				Ich zog die Tür hinter mir zu, während Lucas seinen Zeichenblock auf mein Bett warf und in der Mitte des Zimmers stehen blieb, das mit ihm darin zu schrumpfen schien. Ohne sich zu rühren, betrachtete er Erins Zimmerhälfte, die mit Fotos bedeckten Wände über ihrem Bett und die griechischen Buchstaben ihrer Studentinnenverbindung über den glitzernden Buchstaben ihres Namens. Ich nutzte seine Ablenkung, um ihn zu mustern: Cowboystiefel, ziemlich abgewetzt, verwaschene Jeans, hellgrauer Kapuzenpulli. Er wandte den Kopf zur Seite, um einen Blick auf meine Hälfte des Zimmers zu werfen, und ich begutachtete sein Profil – glatt rasierte Wangen, leicht geöffnete Lippen, dunkle Wimpern.

				Als er sich zu mir umdrehte, wanderte sein Blick über mich und dann zu dem Laptop auf meinem Schreibtisch, an den ich zwei kleine Lautsprecher angeschlossen hatte. Ich hatte eine Playlist mit Tracks aus meiner Sammlung zusammengestellt, die leise im Hintergrund lief. Noch eine von Erins Eingebungen. Sie hatte die Playlist OBBP betitelt, und ich hoffte gerade, dass er die Liste nicht inspizieren und fragen würde, was das zu bedeuten hatte. Ich würde es ihm natürlich nicht verraten, aber die Partien von mir, die zum Erröten neigten, würden vermutlich Feuer fangen.

				»Ich mag diese Band. Hast du sie letzten Monat gesehen?«, fragte er.

				Kennedy und ich hatten sie gesehen – am Abend bevor wir uns trennten. Eine unserer hiesigen Lieblingsbands. Er hatte sich seltsam benommen an diesem Abend. Distanziert. Auf Konzerten drückte er mich im Allgemeinen mit dem Rücken an seine Brust, die Beine so weit auseinander, dass meine Füße genau zwischen seine passten, die Arme um meine Taille gelegt. Stattdessen hatte er neben mir gestanden, als wären wir nur Freunde. Nach der Trennung begriff ich, dass sein Entschluss schon vor diesem Abend feststand – dass seine Zurückhaltung ein Zeichen für die Mauer zwischen uns war. Ich hatte sie nur noch nicht gesehen.

				Ich nickte, verscheuchte Kennedy aus meinen Gedanken. »Und du?«

				»Ja. Ich kann mich nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben – aber es war ja auch dunkel, und ich hatte vielleicht ein, zwei Bier getrunken.« Er lächelte – weiße, leicht unregelmäßige Zähne, die darauf hindeuteten, dass ihm die kieferorthopädische Behandlung erspart geblieben war, die ich durchgemacht hatte. Er nahm die Mütze ab und warf sie auf mein Bett, legte den Bleistift auf den Zeichenblock, fuhr sich mit beiden Händen durch sein flach gedrücktes Haar und schüttelte es dann aus, bis es diesen zerzausten Look hatte. Großer Gott. Als er sich seinen Kapuzenpulli über den Kopf zog, rutschte sein weißes T-Shirt ein Stück weit mit hoch, und ich bekam meine Antwort darauf, wie weit die Tattoos reichten. Vier Linien mit Schriftzügen, die zu klein waren, um sie lesen zu können, schnörkelten sich um seine linke Seite. Irgendeine Art keltisch aussehendes Muster bildete auf der rechten Seite ein Gegengewicht. Und: Jetzt wusste ich auch, was Erin mit leckbaren Bauchmuskeln meinte.

				Der Kapuzenpulli landete neben der Mütze, und sein T-Shirt rutschte wieder herunter. Er nahm den Zeichenblock und den Bleistift und drehte sich zu mir um. Jetzt konnte ich sehen, dass sich die Muster auf seinen Unterarmen bis über seinen Bizeps und unter die Ärmel seines T-Shirts erstreckten.

				»Wo willst du mich haben?«, presste ich hervor. Wow. Hätte ich mich noch direkter ausdrücken können? Meine Frage klang wie ein schamloses Angebot. Vielleicht sollte ich einfach offen sein und ihn fragen, ob er mein Kennedy-Lückenbüßer sein wollte, ganz ohne irgendwelche Verpflichtungen.

				Mein Inneres schmolz dahin bei seinem geisterhaften Lächeln – diesem Lächeln, das mir allmählich immer vertrauter wurde. 

				»Auf dem Bett?«, erwiderte er knapp.

				Oh Gott. »Okay.« Ich ging hinüber zum Bett und hockte mich auf den Matratzenrand, während er den Kapuzenpulli und die Mütze auf den Boden fegte. Mein Herz hämmerte, während ich wartete.

				Er musterte mich, den Kopf auf die Seite gelegt. »Ähm. Du siehst aus, als ob du dich richtig unwohl fühlst. Wir müssen das nicht tun, wenn du nicht willst.«

				Wir müssen was nicht tun?, dachte ich. Ich wünschte, ich könnte ihn fragen, ob das mit dem Modellsitzen nur ein Vorwand war, und, wenn ja, ihm sagen, dass er an dem Vorwand nicht unbedingt festhalten müsse. Ich sah ihm in die Augen. »Ich will aber.«

				Er schob sich den Bleistift hinters Ohr und schien nicht überzeugt. »Mmm. Welche Position wäre für dich am bequemsten?«

				Ich konnte die Antworten nicht laut aussprechen, die mir bei dieser Frage durch den Kopf schossen, aber die Röte, die sich wie ein Lauffeuer in meinem Gesicht ausbreitete, verriet mich auch so. Er biss sich auf die Unterlippe, und ich war mir sicher, dass er es tat, um nicht laut loszuprusten. Die bequemste Position? Wie wär’s mit dem Kopf unter einem Kissen?

				Er sah sich im Zimmer um und setzte sich schließlich gegenüber dem Fußende meines Betts ganz entspannt auf den Boden. Den Rücken an die Wand gelehnt, die Knie angezogen, den Block auf seinen Oberschenkeln, saß er genauso da, wie ich ihn mir neulich vorgestellt hatte. Nur dass er in meinem Zimmer war, nicht in seinem eigenen.

				»Leg dich auf den Bauch und stütz den Kopf auf die Arme, mir zugewandt.«

				Ich tat, wie mir geheißen. »So?«

				Er nickte, während er mich betrachtete, als würde er Details in sich aufnehmen oder nach Schönheitsfehlern suchen. Er stützte sich auf den Knien so weit vor, dass er mir mit den Fingern durchs Haar fahren und es über meine Schulter fallen lassen konnte. »Perfekt«, murmelte er, während er zurück zu seinem Platz an der Wand rutschte, nur ein paar Schritte von mir entfernt.

				Ich betrachtete ihn, während er zeichnete und seine Augen zwischen meinem Gesicht und dem Block hin- und herhuschten. Nach einer Weile begann sein Blick über meinen restlichen Körper zu wandern. Es war, als würde er mit den Fingerspitzen über meine Schultern und an meinem Rücken hinuntergleiten. Mir stockte der Atem, und ich schloss die Augen.

				»Schläfst du?« Sein Atem war warm. Ganz nah.

				Als ich die Augen aufschlug, hockte er neben mir auf den Fersen. Mein Herzschlag beschleunigte sich wieder. »Nein.« Er hatte den Block und den Bleistift hinter sich auf dem Boden liegen lassen. »Bist du … fertig?«

				Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Ich würde gern noch eine Zeichnung machen, wenn du nichts dagegen hast.« Als ich nickte, sagte er: »Dreh dich auf den Rücken.«

				Ich rollte mich langsam herum, voller Angst, er könnte mein Herz durch den dünnen Pullover klopfen sehen. Er schnappte sich den Block und den Bleistift vom Boden und stand auf. Er blickte auf mich hinunter, glitt mit den Augen über mich. Ich fühlte mich verletzlich, aber nicht in Gefahr. Ich wusste so wenig über ihn, aber trotzdem fühlte ich mich hundertprozentig: sicher.

				»Ich werde dich arrangieren, wenn es okay für dich ist.«

				Ich schluckte. »Äh … na klar.« Meine Hände schienen an meinem Brustkorb zu kleben, meine Schultern waren fast bis zu den Ohren hochgezogen. Wie, ist das nicht die Position, in der du mich haben willst? Ich konnte das nervöse Kichern kaum noch unterdrücken, das bei dem Gedanken in mir hochperlte.

				Seine Finger legten sich um mein Handgelenk, und er führte meinen Arm über meinen Kopf, beugte ihn so, als wäre er nach hinten gebogen worden. Dann nahm er die andere Hand, spreizte meine Finger auf meinem Bauch, lehnte sich zurück, schaute mich einen Moment lang prüfend an und legte sie dann ebenfalls über meinen Kopf, die Handgelenke übereinander, als wäre ich gefesselt. Ich versuchte angestrengt, normal zu atmen. Unmöglich. »Ich werde jetzt dein Bein bewegen«, sagte er, den Blick auf mich geheftet, auf mein Nicken wartend. Er legte seine Hände auf mein Knie und winkelte es seitlich an, wobei er es auf der Matratze liegen ließ.

				Er nahm seinen Block wieder in die Hand und blätterte die Seite um. »Und jetzt neig das Gesicht ein bisschen zu mir hin – Kinn nach unten –, so ist es gut. Und schließ die Augen.« Ich versuchte angestrengt, entspannt zu bleiben, indem ich mir sagte, dass er mich, solange ich das Kratzen seines Bleistifts auf der Seite hörte, nicht berühren würde. Ich lag reglos da, mit geschlossenen Augen, und lauschte auf das schabende Geräusch von Grafit auf Papier, das hin und wieder unterbrochen wurde, wenn er mit einem Finger behutsam über das Papier strich, um eine Linie oder Schattierung zu verwischen.

				Am Laptop auf meinem Schreibtisch piepte mein Posteingangsfach, und ich schlug die Augen auf. Ohne zu überlegen, stützte ich mich auf die Ellenbogen. Landon? Aber jetzt konnte ich unmöglich nachsehen.

				Lucas beobachtete mich aufmerksam. »Musst du hin?«

				Landon hatte meine E-Mail den ganzen Nachmittag ignoriert, während er sonst immer so prompt geantwortet hatte, dass ich vermutlich etwas verwöhnt war. Aber Lucas saß in meinem Zimmer. Auf meinem Bett. Ich streckte mich wieder aus, brachte die Arme wieder in dieselbe Position und schüttelte den Kopf. Diesmal schloss ich die Augen nicht, und er bat mich auch nicht darum.

				Er skizzierte wieder weiter, konzentrierte sich erst auf meine Hände, dann auf mein Gesicht. Er blickte mir in die Augen, wechselte immer wieder hin und her zwischen dieser eingehenden Musterung und seiner Zeichnung. Als er ein paar lange Momente meinen Mund betrachtete – zeichnen, schauen, zeichnen, schauen –, hätte ich am liebsten die Hände ausgestreckt, ihn bei seinem T-Shirt gepackt und zu mir heruntergezogen. Meine Hände ballten sich unwillkürlich, und sein Blick zuckte dorthin und wieder zurück.

				Mit glänzenden Augen sah er auf mich hinunter. »Jacqueline?«

				Ich blinzelte. »Ja?«

				»An dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben – ich bin nicht so wie dieser Typ.« Sein Kiefer war angespannt.

				»Ich weiß da…« Er legte mir einen Finger auf die Lippen, und sein Ausdruck wurde etwas weicher.

				»Und deshalb will ich nicht, dass du dich unter Druck gesetzt fühlst. Oder bedrängt. Aber ich will dich jetzt küssen. Unbedingt.« Er fuhr mit einem Finger seiner Hand über meine Wange, meinen Hals und legte sie dann zurück in seinen Schoß.

				Ich schaute ihn verwirrt an. Als ich schließlich begriff, dass er auf eine Antwort wartete, sagte ich: »Okay.«

				Ohne den Blick von mir abzuwenden, ließ er den Block auf den Boden fallen, gefolgt von dem Stift. Als er sich über mich beugte, spürte ich jeden Teil meines Körpers, der seinen berührte, deutlicher als sonst – seine Hüfte, die sich gegen meine presste, seine Brust, die über meine streifte, seine Finger, die von meinen Handgelenken zu meinen Unterarmen glitten und dann mein Gesicht umrahmten. Er hielt mich fest, die Lippen nah an meinem Ohr. Als er meine empfindlichste Stelle küsste, stockte mir der Atem. »Du bist so schön«, flüsterte er, während sich sein Mund meinem näherte.

				Seine Lippen pressten sich warm und fest an meine, und als seine Zunge einen sanften Angriff auf die Linie meiner Lippen begann, öffnete ich sie. Seine Zunge glitt in meinen Mund, während seine Hände über meinen Körper wanderten – die eine hoch zu meinen noch immer gekreuzten Handgelenken, um sie über meinem Kopf in die Matratze zu drücken, die andere an meiner Seite hinunter, um meine Taille zu umfassen. Er küsste mich fordernder, wie um mir eine Antwort zu entlocken. Mir drehte sich der Kopf, und ich atmete in kurzen, abgehackten Stößen, als würde ich alle paar Sekunden an die Oberfläche kommen, bevor ich noch tiefer versank. In dem Moment, als ich glaubte, die Spannung nicht länger aushalten zu können, lockerte er den Druck, saugte sanft an meiner Unterlippe und strich spielerisch mit der Zungenspitze darüber. Während ich mich unter ihm wand, schob sie sich wieder zwischen meine Lippen und begann von Neuem ihre leidenschaftliche Erkundung.

				Wenn jemand mich gefragt hätte: Wie ist das, verglichen damit, Kennedy zu küssen?, dann hätte ich geantwortet: »Wer?«

				Lucas griff nach meinen Handgelenken und legte meine Arme um seinen Hals. Ich reagierte, indem ich etwas tat, wovon ich mehr als einmal geträumt hatte: Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und zerzauste es noch mehr. Er zog mich hoch auf seinen Schoß, während er sich mit dem Rücken gegen den Stapel Kissen am Kopfende des schmalen Betts lehnte, einen gestiefelten Fuß noch immer auf dem Boden, den anderen unter mir angewinkelt. Er zog mich sanft nach hinten, hielt mit einer Hand meinen Nacken und bedeckte meinen Hals mit Küssen, bis hinunter zum Ausschnitt meines Pullovers. Mein Kopf sackte nach hinten, während ich keuchend versuchte, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

				Seine Hand schob sich unter den weichen Stoff des Pullovers, um über meine Rippen zu gleiten, sie ertastete den Satinstoff meines BHs, die Fingerspitzen streiften die Haut darüber, die weichen Kurven, das Dekolleté, das sich in meiner eingerollten Haltung deutlicher wölbte. Er schob den Saum über meine Brüste hoch, während seine Lippen zu den Stellen wanderten, an denen eben seine Finger gewesen waren, und glitt mit der Zunge über den Streifen Haut genau über dem Rand meines BHs.

				Meine Hände verkrallten sich in seinem Haar, als seine Finger über die vordere Schnalle streiften. Hatte ich diesen leicht zugänglichen BH nicht eigens zu diesem Zweck angezogen? Mein Körper begehrte ihn, aber mein Verstand protestierte – ein erster Kuss, um mich zu öffnen für … was?

				Ich hörte Erins Stimme in meinem Kopf: Na, für den Lückenbüßer, verdammt! Ich unterdrückte ein unpassendes Lachen.

				Lucas hob den Kopf und sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Kitzelig?«, fragte er ungläubig.

				Ich war absolut entsetzt, und ich konnte mir in diesem Augenblick keine größere Tragödie vorstellen, als kitzelige Brüste zu haben – abgesehen davon, den dümmsten Humor auf dem Planeten zu haben. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht wieder lachen zu müssen, während ich nur Oh mein Gott dachte. Ich schüttelte den Kopf.

				Sein Blick blieb an meinen Zähnen hängen, die sich fest auf meine Unterlippe pressten. »Bist du sicher? Denn es ist entweder das … oder du findest meine Verführungstechniken … amüsant.«

				Ich lachte wieder schallend auf, außerstande, mich zu beherrschen, und er schüttelte den Kopf, während ich auf seinem Schoß saß, mit halb entblößter Brust, zutiefst beschämt. Ich zog meine Hand aus seinen Haaren und schlug sie mir über den unbesonnenen Mund.

				Und dann lächelte er. Hinter meiner vorgehaltenen Hand lächelte ich zurück, flehte ihn im Stillen an, mich nicht wieder zum Lachen zu bringen – denn unter der Oberfläche machte sich die unterdrückte Hysterie breit, bereit zu meutern.

				»Vielleicht sollte ich dich einfach kitzeln und es hinter uns bringen.« Er schien ernsthaft über die Idee nachzugrübeln.

				»Bitte nicht«, erwiderte ich panisch. Wie die meisten Leute war ich kein attraktiver Anblick, wenn ich gekitzelt wurde. Das wusste ich, da meine Tante meinen bescheuerten älteren Cousin an meinem elften Geburtstag dabei gefilmt hatte, wie er mich kitzelte, bis ich nur noch ein sich windendes, wimmerndes Häuflein Elend war. Mein Gesicht war übersät gewesen von scharlachroten Flecken, Speichel sickerte mir aus dem Mundwinkel, und die Protestlaute, die ich ausstieß, waren fast unmenschlich.

				»Nein?«

				»Nein. Bitte nicht.«

				Seufzend zog er meine Hand von meinem Gesicht, drückte sie sich an die Brust und beugte sich rasch vor, um mich zu küssen. Mir war nicht entgangen, dass er meinen Pullover sorgfältig wieder heruntergezogen hatte, auch wenn ihn das nicht davon abhielt, mit den Fingern über meinen Bauch zu gleiten und mit der Handfläche meine Brüste zu streicheln. Seine Daumen strichen über die empfindsamen Spitzen, während sich sein Mund zusammen mit meinem bewegte, bis mir ganz schwindelig wurde. Unter meiner Hand pochte sein Herz in einem Rhythmus mit meinem.

				Ich vergaß ganz zu lachen.

				Meine Lippen waren empfindlich und kribbelig. Sie zu berühren weckte einen Schwall sehnsüchtiger Erinnerungen – seine Hände und was sie im Zusammenspiel mit seinem Mund getan hatten, die Küsse, die mich um den Verstand gebracht hatten, und die wenigen Worte … Du bist so schön.

				Ich wollte die Skizzen sehen, und er zeigte sie mir. Sie waren gut. Erstaunlich gut. Ich sagte es ihm, und er schenkte mir im Gegenzug sein leises Lächeln.

				»Was wirst du damit tun?«, wollte ich noch wissen.

				»Sie in Kohle nachzeichnen, vermutlich.«

				Ich wartete auf mehr. »Und dann?«

				Er schlüpfte in seinen Kapuzenpulli. »Sie an meine Schlafzimmerwand hängen?«

				Meine Lippen teilten sich, aber ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Schlafzimmerwand?

				Er nickte Richtung Block, zu der zweiten Zeichnung. »Wer würde nicht gern dazu aufwachen?«

				Diese Feststellung bedeutete mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent genau das, was sie anzudeuten schien, aber ich war mir nicht sicher genug, um in gleicher Weise zu antworten, daher sagte ich lieber nichts. Er klappte den Skizzenblock zu und schob ihn auf das Bücherregal neben der Tür. Dann legte er eine Hand unter mein Kinn und strich sanft mit dem Daumen über meine Unterlippe.

				»Ach, Mist.« Er zog seine Hand fort und sah auf seine Finger. »Ich habe ganz vergessen, wie meine Hände aussehen, wenn ich gezeichnet habe.« Er sah auf meinen Pullover. »Du hast jetzt vielleicht ein paar graue Flecken … überall.«

				Ich nahm an, dass ich jetzt eine graue Lippe und womöglich ein paar blasse graue Streifen auf dem Bauch und den Wölbungen meiner Brüste hatte, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte außer: »Oh«.

				Er ballte grinsend die Hände zu Fäusten, legte eine unter mein Kinn, um es wieder anzuheben, und benutzte die andere, um mich näher an sich zu ziehen. »Keine Sorge, keine Finger.« Er presste meinen Körper an seinen und küsste mich, mit dem Rücken gegen meine Zimmertür gelehnt. In dieser Position ließ sich nicht verheimlichen, was sein Körper von mir wollte. Ich drängte mich enger an ihn, und er stöhnte in meinen Mund, bevor er seine Lippen von meinen löste. Sein Atem ging stoßweise. »Ich muss jetzt los, sonst werde ich gar nicht mehr gehen.«

				Das war der Moment, in dem ich Bleib sagen sollte, aber ich brachte es nicht über die Lippen. Kennedy schoss mir durch den Kopf, der vor nicht allzu langer Zeit etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt hatte. Noch verrückter war der Gedanke an Landon und eine mögliche E-Mail von ihm, die auf mich wartete. Nichts von alledem sollte wichtig sein. Nicht in diesem Augenblick.

				Lucas richtete sich auf und räusperte sich. Er küsste mich auf die Stirn und die Nasenspitze und öffnete dann die Tür. »Später«, flüsterte er und war verschwunden.

				Ich hielt mich am Türrahmen fest und sah ihm nach, während er sich die Wollmütze über sein zerstrubbeltes Haar zog. Jedes Mädchen, an dem er vorbeiging, blickte auf. Ein paar starrten ihm nach, bis er die Tür des Treppenhauses erreichte, bevor sie die Köpfe herumrissen, um zu sehen, von wo er gekommen war. Ich zog mich in mein Zimmer zurück und überließ sie ihren Spekulationen.

				Die E-Mail, die uns unterbrochen hatte, war nicht von Landon, sie war von meiner Mom – und sie enthielt den Reiseplan meiner Eltern für ihren Skiurlaub in Colorado. Einen Skiurlaub, zu dem ich nicht eingeladen worden war. Einen Skiurlaub, den sie sich für das einzige Wochenende im Semester vorgenommen hatten, das ich zu Hause verbringen wollte – ein Wochenende mit einem Feiertag, nichts Geringeres.

				Trotzdem fiel es mir schwer, echte Wut aufzubringen, als ich ihre E-Mail öffnete – aus zweierlei Gründen. Erstens war ich seltsam enttäuscht, dass es nicht Landons Name war, der in meinem Postfach stand, und zweitens war ich so berauscht von Lucas’ Küssen, dass mir ein Feiertag in elf Tagen oder wie ich ihn verbringen würde, völlig egal war.

				Am Sonntagabend löffelte ich zum Abendessen Erdnussbutter aus dem Glas, während ich mir Er steht einfach nicht auf Dich ansah und mir sagte, dass ich ganz offensichtlich keine Ausnahme von irgendjemands Regel war. Landon hatte mir noch immer nicht geantwortet, und auch von Lucas hatte ich nichts mehr gehört.

				Erin musste jeden Augenblick zurückkommen, und ich freute mich schon auf ihre überschwängliche, lebhafte Anwesenheit in unserem Zimmer. Zu viel Stille deprimierte mich so sehr, dass ich Brotaufstriche als Mahlzeit aß.

				Mein Postfach piepte, und ich rang mit mir, ob ich die DVD anhalten sollte, um nachzusehen, wer es war. Ich war nicht in der Stimmung für einen weiteren Versuch meiner Mutter, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil sie mich an einem Familienfeiertag im Stich ließ. Bis jetzt hatte sie es mit Logik (»Es wäre dein Jahr bei Kennedy gewesen.«), emotionaler Erpressung (»Dein Vater und ich hatten seit zwanzig Jahren keinen Urlaub zu zweit mehr.«) und einer widerstrebenden Einladung, mich ihnen anzuschließen (»Ich schätze, wir könnten dir noch ein Ticket besorgen. Aber du müsstest auf dem Sofa oder einem Klappbett schlafen, denn die Zimmer sind mit Sicherheit alle ausgebucht.«), versucht. Ich ignorierte die beiden ersten und sagte Nein, danke zu dem dritten.

				Was würde als Nächstes kommen – ein Versuch, mich zu bestechen? Eine Einladung zu einer Shoppingtour war durchaus im Bereich des Möglichen – darauf hatte sie schon einmal zurückgegriffen. Letzte Woche hatte ich mir im Internet ein Paar Stiefel markiert, das ich von meinem Musiklehrer-Honorar und meinem Taschengeld nicht ganz würde bestreiten können. Ich drückte auf Pause und klickte mein Postfach an.

				Volltreffer. Aber nicht Mom. Landon.

				Hallo Jacqueline,

				es freut mich, dass Sie bei dem Kurztest ein gutes Gefühl hatten. Sobald Sie einen Entwurf für Ihre Hausarbeit fertig haben, werde ich gern einen Blick darauf werfen, bevor Sie ihn einreichen. Ich habe Ihnen das Arbeitsblatt für die morgige Übung angehängt, das ich eben fertiggestellt habe. Wenn Sie irgendwelche Fragen dazu haben, lassen Sie es mich wissen.

				LM

				Ich las die E-Mail schmollend noch einmal. Sie enthielt nicht die Spur eines Flirts. Sie hätte von einem Professor kommen können. Er erklärte nicht, warum er das ganze Wochenende gebraucht hatte, um mir zu antworten, während er normalerweise binnen weniger Stunden, wenn nicht noch schneller, zurückschrieb. Er zog mich mit nichts auf und stellte keine Fragen, die nichts mit Wirtschaft zu tun hatten. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich mir jeden Funken Vertrautheit, den wir in den letzten paar Wochen entwickelt hatten, nur eingebildet.

				Hallo Landon,

				danke. Ich werde Ihnen den Entwurf bis zum Samstagmorgen schicken. Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				bis zum Samstag ist in Ordnung. Ich werde versuchen, Ihnen den Aufsatz schnell zurückzuschicken, damit Sie ihn noch vor den Feiertagen bei Dr. H. einreichen können. Mein Wochenende war schön. Vor allem der Freitag. Wie war Ihres?

				LM

				Hallo Landon,

				gut. Ein bisschen einsam (meine Mitbewohnerin war das ganze Wochenende verreist, sie ist eben nach Hause gekommen und brennt darauf, mir alles darüber zu berichten), aber produktiv. Nochmals vielen Dank für Ihre ganze Hilfe.

				JW
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				Wieder wurde Lucas nach der Vorlesung von einem Mädchen angesprochen. Was zum Teufel sollte das? Hatte denn jede Studentin in dem Hörsaal das dringende Bedürfnis, sich mit ihm zu unterhalten? Aber dann stellte sich ein Typ neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Entsetzt begriff ich, was meine Bauchreaktion zu bedeuten hatte: Eifersucht. Auf einen Typen, den ich kaum kannte, mit dem ich mehr Speichel als Worte getauscht hatte.

				Als ich den äußeren Gang entlanglief, schenkte Lucas mir ein knappes Lächeln, mit leicht erhobenem Kinn, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Pärchen vor ihm zu. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Ich war beides zu gleichen Teilen.

				Beim Mittagessen fragte ich Erin um Rat.

				»Er hält sich verdammt bedeckt.« Sie schlurpte ihren üblichen Mittags-Jamba-Juice, während sie über mögliche Gründe für seine Zurückhaltung nachgrübelte. »Es ist fast, als ob … er sich dagegen sträubt, sich zu dir hingezogen zu fühlen. Versteh mich nicht falsch – viele Typen geben sich zugeknöpft, aber im Allgemeinen erst, nachdem sie den Deal unter Dach und Fach gebracht haben.« Sie musterte mich eingehend. »Bist du sicher, dass am Freitagabend nicht noch mehr passiert ist?«

				Ich seufzte tief und schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Ach ja, den Teil, wo wir die ganze Freitagnacht hemmungslosen Sex hatten, habe ich total vergessen.«

				Sie verdrehte die Augen, und dann zog sie die Brauen hoch. »Hey. Was, wenn er eine Freundin hat?«

				Ich runzelte die Stirn. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. »Gut möglich.«

				Ich musste an die eine Sache denken, die ich nicht laut aussprechen konnte: Was, wenn ich bei diesem Vorfall an dem Abend, an dem wir uns kennenlernten, so jämmerlich und idiotisch ausgesehen hatte, wie ich mich fühlte, und er nicht damit klarkam? Diese entsetzlichen Minuten verfolgten mich noch immer, und vor ein paar Tagen Buck über den Weg zu laufen hatte die Bedrohung nur noch vergrößert. Es war mit Sicherheit nicht das letzte Mal, dass ich ihn gesehen hatte. Er war in derselben Verbindung wie Kennedy. Er war mit Chaz und Erin befreundet und mit meinem ganzen ehemaligen Freundeskreis. Es war fast unvermeidlich.

				»Eine Freundin würde unsere Pläne eindeutig durchkreuzen«, überlegte Erin.

				Aus heiterem Himmel fragte ich mich, ob Landon Maxfield eine Freundin hatte. Er hatte keine erwähnt, aber warum sollte er auch? Er hatte keinen Grund, in eine seiner E-Mails ein Ach übrigens, ich habe eine Freundin einzufügen. Ich könnte mir irgendeinen Vorwand überlegen, ihn zu fragen. Er schien so offen, dass ich mir sicher war, dass er antworten würde.

				»J?«, unterbrach Erins Stimme meine Gedanken.

				»Hä? Entschuldige.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie den letzten Rest ihres Smoothies schlürfte. »Was geht dir durch den Kopf? Ich kenne diesen berechnenden Blick, und als deine offizielle Anstandsdame muss ich wissen, was du im Schilde führst.«

				Ich stocherte an dem Sandwich in meiner Hand herum, zog die Tomaten heraus und stapelte sie in einer Ecke meines Tabletts. Ich konnte ihr nicht von Buck erzählen. Aber ich konnte mein wachsendes Interesse an Landon beichten. »Kennst du meinen Wirtschaftstutor?«

				Sie nickte verwirrt, und eine bloße Online-Schwärmerei an einer Uni zu entwickeln, auf der es Tausende männlicher Singles gab, erschien mir auf einmal als das Lächerlichste, was es in der Geschichte lächerlicher Singles je gegeben hatte.

				»Na ja, manchmal kommt es mir vor, als ob wir flirten. Und einmal hat er gemeint, Kennedy sei ein Schwachkopf.«

				Sie blinzelte. »Er kennt Kennedy?«

				»Nein – ich meine, er hat gesagt: ›Dein Ex ist ein Schwachkopf‹. Ich glaube nicht, dass er ihn wirklich kennt. Es war eher als eine Art … Kompliment an mich gemeint.« Ich nahm einen Bissen von meinem Truthahn-Bacon-Guacamole-Sandwich.

				»Hmm.« Erin stützte beide Ellenbogen auf den Tisch. »Na ja, Tatsache ist, er kann unmöglich so heiß wie Lucas sein. Aber er ist Tutor, was heißt, dass er schlau sein muss – und das ist weiß Gott genau dein Fall. Ist er denn süß?«

				»Äh«, sagte ich, noch immer kauend.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Oh mein Gott. Du hast ihn noch gar nicht getroffen, stimmt’s?«

				Ich schloss die Augen und seufzte. »Nicht wirklich.«

				»Nicht wirklich?«

				»Na schön, überhaupt nicht. Ich habe keine Ahnung, wie er aussieht, okay? Aber er ist intelligent und witzig. Und er war richtig nett und hat mir so viel geholfen – ich habe im Kurs fast alles aufgeholt, bis auf dieses Projekt …«

				»Jacqueline, du kannst dich doch nicht in einen Typen verknallen, ohne ihn je gesehen zu haben! Was, wenn sein Aussehen ein K.-o.-Kriterium ist? Er könnte so aussehen wie …« Sie ließ den Blick durch die Cafeteria schweifen, bis er an einem eklig aussehenden Typen in einem Schlabber-T-Shirt und Trainingshose hängen blieb, der an unserem Tisch vorbeischlurfte. »… dieser Typ.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust – ich war an Landons Stelle beleidigt. »Dieser Typ sieht total asozial aus. Landon ist zu schlau, um so auszusehen.«

				Sie hielt sich eine Hand vor die Augen und schüttelte den Kopf. »Na schön. Wir werden Landon zu Plan B machen.« Sie fixierte mich mit ihrer typischen verschwörerischen Miene – zusammengekniffene Augen, schmollende Lippen. »Was weißt du wirklich über diesen Landon?«

				Ich lachte. »Weitaus mehr als über diesen Lucas.«

				»Nur nicht, wie er aussieht und schmeckt.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

				»Igitt! Erin! Du hast wirklich immer nur das Eine im Kopf!«

				Sie grinste selbstgefällig. »Ich würde mich eher als äußerst zielorientiert beschreiben.«

				Wir ließen Starbucks aus – alles ein Teil von Erins Plan, auch wenn sie sich über die Opfer beklagte, die sie mir zuliebe erbringen musste, während wir unseren Cafeteria-Kaffee hinunterwürgten. Sie gab mir die strikte Anweisung, keinem der beiden eine SMS oder E-Mail zu schicken, und umarmte mich kurz, bevor sie von einem Haufen Kommilitoninnen aus ihrer Verbindung verschluckt wurde – die alle taten, als wären wir bestenfalls flüchtige Bekannte, während sie für den Nachmittag einen Kuchenstand aufbauten.

				Vor einem Monat war ich noch als Kennedys GVU-Freundin geduldet worden … jetzt war ich nur noch die keiner Verbindung angehörende Mitbewohnerin der armen Erin.

				Waschmaschinenräume gab es auf jeder Etage des Wohnheims, aber da alle auf meinem Stockwerk zur selben Zeit beschlossen hatten, Wäsche zu waschen, waren alle Maschinen belegt. Ich hievte meinen überquellenden Wäschesack ins Treppenhaus und zerrte ihn die Betonstufen hinunter, in der Hoffnung, die Bewohner ein Stockwerk tiefer würden weniger auf Reinlichkeit bedacht sein, wenigstens an diesem Abend.

				Zehn Minuten später machte ich mich mit meinem leeren Wäschesack wieder auf den Weg nach oben. Im Treppenhaus blieb ich stehen, als mein Handy klingelte. Ich beantwortete eine Nachricht von Maggie, die mich daran erinnerte, ihr einen Link zu mailen, den sie für eine Spanisch-Hausaufgabe brauchte. Es juckte mich, Lucas eine SMS oder Landon eine E-Mail zu schicken, aber ich stopfte das Handy in meine vordere Hosentasche. Ich hatte Erin versprochen, keines von beidem zu tun. Sie wusste, wie Jungen tickten, während ich nach meinen Jahren mit Kennedy erbärmlich unvorbereitet auf komplexe Manöver dieser Art war. Offen gestanden, erschienen mir die Regeln fürs Anbaggern kaum weniger kompliziert als die Regeln dafür, eine feste Beziehung zu finden, aber was wusste ich schon.

				Die Tür unter mir schwang auf und wieder zu, während ich um die Ecke bog. Schritte kamen hinter mir die Treppe herauf. In meinem Wohnheim gab es Hunderte von Bewohnern, und obwohl wir alle den Aufzug oder die Haupttreppe benutzten, um das Gebäude zu betreten oder zu verlassen, benutzten wir meistens das ständig feuchte hintere Treppenhaus, wenn wir uns zwischen den Etagen bewegten. Jedes Mal überkam mich ein unheimliches, beengendes Gefühl dabei, doch ich zwang mich, nicht auf die Tür am oberen Ende zuzusprinten.

				Ich blieb mit einem Ruck stehen, als mir bewusst wurde, dass ich mich vorwärtsbewegte, mein Wäschesack jedoch nicht. In der Annahme, er sei am Treppengeländer hängen geblieben, drehte ich mich um, um ihn loszumachen – und sah mich Auge in Auge Buck gegenüber. Das untere Ende des Sacks war in seiner Faust gefangen.

				Mir stockte der Atem, und mein Herz setzte einen Takt aus, als wäre der Moment in Zeitlupe festgehalten, und dann begann es wie eine schwere Maschine in meiner Brust zu hämmern. Er nahm die Stufe bis zu mir – und sah spöttisch auf mich herab. »Hey, Jackie.« Galle stieg mir in der Kehle hoch, als ich seine Stimme hörte, und ich schluckte. »Oder auch nicht. Es heißt jetzt Jacqueline, oder? Hast du das nicht gesagt? Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften …« Als er sich vorbeugte, wich ich die Treppe aufwärts zurück, doch dabei stolperte ich und landete ausgestreckt auf dem Boden. Ich versuchte mein Möglichstes, weiter hoch in Richtung Tür zu kriechen, aber er streckte die Hände nach mir aus und zog mich mühelos hoch, indem er mich an beiden Schultern packte.

				»Fass mich nicht an«, keuchte ich.

				Er lächelte, als würde er ein kleines, gefangenes Beutetier hypnotisieren. Als würde er mit mir spielen. »Komm schon, Jacqueline, sei nicht so. Du warst doch immer richtig nett zu mir. Ich will nur, dass du noch ein bisschen netter bist, das ist alles.«

				Diesmal klangen seine Worte nicht lallend. Er war nüchtern und entschlossen, und die Gehässigkeit in seinen Augen verriet mir, dass ich für mein Entkommen am Abend der Party büßen würde. Ich würde für das büßen, was Lucas getan hatte.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Nein gesagt, Buck. Genau wie letztes Mal.«

				Seine Augen verengten sich, und ich konnte den Fluch, den er zischelte, kaum hören, so laut rauschte das Blut in meinen Ohren. Lauf, lauf, lauf, schien es zu rufen, und ich wünschte, ich könnte gehorchen. Ich ließ den Wäschesack los, und er fiel zwischen uns zu Boden.

				»Ich weiß, das, was an dem Abend neulich passiert ist, war nicht deine Schuld.« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist ein hübsches Mädchen, und dieser Typ hatte offensichtlich dieselbe Idee wie ich. Er war mir gegenüber nur im Vorteil, weil ich getrunken hatte.« Sein Atem blies mir ins Gesicht, heiß, ohne eine Spur von Alkohol. Er würde nicht stolpern, wenn ich mich aus seinem Griff losriss und wegrannte. »Und, hat er dich gleich in deiner Karre gevögelt, oder hast du ihn mit auf dein Zimmer genommen? Ich weiß, dass Erin an dem Abend bei Chaz war. Genau wie sie es heute Abend sein wird.«

				Ich zuckte zusammen bei seinen vulgären Worten. Ich hatte noch keine SMS von Erin bekommen, aber es war nicht ausgeschlossen, dass sie heute Abend bei Chaz übernachtete oder dass Buck es vor mir wusste.

				Ein Arm schnellte herum und umklammerte meine Hüfte, drückte sie schmerzhaft zusammen. Der Schmerz war nichts verglichen mit der Demütigung, gegen meinen Willen angefasst zu werden.

				»Das Treppenhaus ist doch etwas muffig und ungemütlich, es würde den Zweck erfüllen, aber warum gehen wir stattdessen nicht auf dein Zimmer? Ich werd’s dir schön besorgen, Süße.«

				Seine Drohung war offensichtlich. Wenn ich Nein sagte, würde er mich hier und jetzt vergewaltigen. »Es … es könnte jeden Augenblick jemand ins Treppenhaus kommen.«

				Er lachte. »Stimmt. Zu dumm, dass du nicht diesen knappen Rock anhast wie neulich. Dann könnte ich dich gegen diese Wand drücken und in zwei Minuten mit dir fertig sein, ohne dir irgendwas auszuziehen.«

				Mir drehte sich der Kopf. Ich stemmte mich gegen Buck, versuchte mich zu bewegen, wenigstens ein kleines bisschen, aber ich konnte nicht.

				»Wäre nicht das erste Mal, dass man mich mit einer scharfen kleinen Irren in einer etwas ungewöhnlichen Position erwischt. Und hey – überleg mal –, wenn du dich an Kennedy dafür rächen willst, dass er mit dir Schluss gemacht hat, dann kannst du ihn damit verrückt machen, dass du dich in das Mädchen verwandelst, das es überall mit jedem treibt.« Er zuckte mit den Schultern. »Mit diesem Stück Scheiße hast du ja schon angefangen – und wer weiß, mit wem noch alles? Das heißt, wir können es gern hier tun, wenn es das ist, was du willst.«

				»Nein«, rief ich, und seine Augen flackerten auf. »Mein Zimmer.« Mein Atem ging keuchend und abgehackt, was von seinem Erbsenhirn hoffentlich als Geilheit missverstanden wurde. Er lächelte, und mir wurde übel. Mein Bedürfnis, mich zu erbrechen, war nie größer gewesen, aber mein Körper kämpfte instinktiv dagegen an.

				Einen Arm um meine Taille gelegt, schob er mich zu der Tür am oberen Ende der Treppe, während er den Wäschesack vom Boden aufhob. Ich fragte mich, ob ich bereit war zu tun, was ich im Begriff war zu tun. Ob ich in der Lage war, im Flur zu schreien, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen und ihn zu kratzen, mich vor allen anderen zu demütigen, in der Hoffnung, es möge ihm nicht gelingen, mit auf mein Zimmer zu kommen. Denn wenn ihm das gelang, dann war ich erledigt. Die Wände waren zwar nicht schalldicht, aber jeder war es gewohnt, alle möglichen Geräusche aus benachbarten Zimmern zu hören. Selbst wenn sie über ihre Musik, Fernseher und Videospiele irgendetwas hörten, würden sie sich vermutlich nichts dabei denken.

				Wir traten in den Flur, und ich versuchte die Leute abzuschätzen, auf die ich gleich angewiesen sein würde. Mein Zimmer befand sich sechs Türen vom Treppenhaus entfernt. Zwei Typen am anderen Ende des Flurs übten auf einem Skateboard Kick-Flips. Olivia stand mitten auf dem Flur und unterhielt sich mit Joe, einem Typen aus der vierten Etage. Als sie uns sah, klappte ihr der Mund herunter, und sie machte ihn rasch wieder zu, während Joe über seine Schulter sah, Buck mit einem Nicken grüßte und sich leise kichernd wieder zu ihr wandte. Es war schlimm.

				Kimber, die zwei Türen weiter wohnte, kam mit ihrer Wäsche in den Flur. Ich blieb stehen. Jetzt oder nie. Buck trat einen Schritt vor, bevor er begriff, dass ich nicht von der Stelle wich. Er wandte sich zu mir um. »Komm schon, J«, lockte er mich.

				»Nein. Du wirst mein Zimmer nicht betreten, Buck. Ich will, dass du jetzt gehst.«

				Der Schock war ihm anzusehen. Kimber, Olivia und Joe erstarrten, warteten ab, um zu sehen, was sich gleich abspielen würde.

				Bucks Hand war an meinem Ellenbogen. »Vor ein paar Minuten hast du dich noch ganz anders angehört, Süße. Lass uns unter vier Augen darüber reden.« Er versuchte mich weiterzuziehen, aber ich riss meinen Arm von seiner fleischigen Hand los.

				»Ich will, dass du gehst. Und zwar jetzt.« Ich funkelte ihn an, während meine Brust bebte.

				Unentschlossenheit spiegelte sich in seinem Gesicht. Fünf Leute sahen zu. Er hob die Hände. »Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt, okay? Ich habe dir ja gleich gesagt, dass es auf diesen Stufen kalt und hart sein würde. Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass du keine fünf Minuten warten konntest.« Er warf mir den Wäschesack über die Schulter, während er hinzufügte: »Ruf mich später an, wenn du dich abgeregt hast, meine Hübsche.« Er klatschte Joe ab und schlenderte zum Treppenhaus. Ich wartete, bis er durch die Tür verschwunden war, bevor ich mich rührte.

				Mein Gesicht brannte. Ich sperrte meine Tür auf, während Olivia alles andere als dezent hinter mir flüsterte: »Ohmeingott, haben die beiden es etwa eben im Treppenhaus miteinander getrieben? Sie hatte doch erst am Freitagabend irgendeinen anderen Typen in ihrem Zimmer! Ich frage mich, ob sie schon während der Sache mit Kennedy mit anderen Typen rumgevögelt hat, und ob er sie deshalb …«

				Ich schloss meine Zimmertür ab, lehnte mich dagegen und rutschte an ihr hinunter, bis ich zitternd auf dem Boden saß. Tränen strömten mir übers Gesicht, und mein Atem ging so schwer, dass meine Brust schmerzte. Ich wollte weglaufen. Ich wollte nach Hause. Ich wollte nichts mehr davon wissen, dass mein Freund mit mir Schluss gemacht hatte, dass meine Träume zerplatzt waren, dass ich mich ständig zu unerfahren und zu dumm fühlte, um mein eigenes Leben in den Griff zu bekommen.

				Diesmal hatte ich Buck ausgetrickst, sodass er jetzt zum zweiten Mal nicht bekommen hatte, was er wollte, und daher stocksauer war. Beliebt und gut aussehend, hatte er bei den Mädchen fast die freie Auswahl, und nach dem, was ich gehört und gesehen hatte, nutzte er diesen Vorteil reichlich aus. Ich war nicht hübscher als Mädchen wie Olivia, die sich ihm ständig an den Hals warfen. Er hatte keinen Grund, sich auf mich zu fixieren.

				Ganz am Anfang hatte es irgendeine Rivalität zwischen Buck und Kennedy gegeben, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, weswegen. Irgendetwas, was passiert war, kurz nachdem sie ihrer Verbindung beigetreten waren. War es möglich, dass er mich nur belästigte, weil er irgendein Problem mit meinem Ex hatte?

				Schon möglich, wenn er glaubte, er könnte Kennedy damit auf die Palme bringen.

				Ich würde es Erin sagen müssen. Sie würde stocksauer auf mich sein, weil ich diese Geschichte für mich behalten hatte, und mir graute vor ihrer Reaktion, aber ich hatte keine andere Wahl. Nicht mehr.

				Ich:	Ich muss mit dir reden.

				Erin:	Ich muss auch mit dir reden! Treffen wir uns nach 

					deinem Kurs auf unserem Zimmer.

				»Jacqueline, hast du gestern Abend mit Buck rumgemacht?«, wisperte Erin, sobald die Tür zu unserem Zimmer hinter ihr zugefallen war.

				Ich glaubte spüren zu können, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. »Wo hast du das denn gehört?«

				Sie machte ein Geräusch – pfft. »Wo habe ich es nicht gehört? Warum hast du es mir heute Morgen in Astronomie denn nicht erzählt? Und warum ausgerechnet Buck? Ich meine, er ist ja heiß und alles …«

				»Habe ich nicht.« Ich schluckte schwer, und meine Augen wurden feucht. »Habe ich nicht, Erin.«

				Sie blinzelte, als sie meine Miene sah, durchquerte das Zimmer mit drei großen Schritten und packte mich bei den Armen. »J, was ist los? Was ist passiert?«

				Ich ließ mich aufs Bett fallen, und sie setzte sich neben mich, mit weit aufgerissenen Augen.

				»Ich … ich muss dir etwas sagen.«

				»Okay … ich höre …«

				Wo sollte ich anfangen? Gestern Abend? Vor zwei Wochen?

				»Als ich früh von dieser Halloweenparty gegangen bin – vor ein paar Wochen? Da ist Buck mir gefolgt.« Ich kaute auf einem Hautfetzen an meiner Lippe, und ich wusste, dass sie blutete. Der Geschmack des Bluts rief mir den Abend noch lebhafter in Erinnerung, und die Hitze stieg mir ins Gesicht. »Er war betrunken. Er hat mich in meinen Truck gestoßen.« Ich hielt mich aufrecht, zwang die Worte aus meinem Mund, während Erin der Kiefer herunterklappte.

				»Er hat was?« Ihr Griff um meinen Arm verstärkte sich.

				»Er wollte mich ver … vergewaltigen …«

				»Wollte?«

				Ich schloss die Augen. Leckte mir das Blut von der Lippe. »Lucas ist aus dem Nichts aufgetaucht. Er hat ihn aufgehalten.«

				»Ach du Scheiße.«

				In der Stille, die folgte, schlug ich die Augen schließlich wieder auf. Erin hielt noch immer meine Arme umklammert, während sie auf den abgelaufenen Teppich unter unseren Füßen starrte.

				»Glaubst du mir?« Die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Das letzte Mal, dass ich geweint hatte – bevor Kennedy letzten Monat mit mir Schluss gemacht hatte –, war über ein Jahr her, als ich mir beim Snowboardfahren den Oberschenkel gebrochen hatte. Und davor, als unser alter Hund Cissie gestorben war.

				»Jacqueline, wie kannst du …? Natürlich glaube ich dir! Was ist das denn für eine Frage?« Sie funkelte mich entrüstet an. »Und übrigens, warum zum Teufel hast du mir das nicht schon längst erzählt? Hast du wirklich gedacht, ich würde dir nicht glauben?« Ihre Lippe bebte, verwandelte ihre Miene von gekränkt zu verletzt.

				»Chaz und Buck sind beste Freunde, und ich dachte, ich könnte … ihm einfach aus dem Weg gehen …«

				»Jacqueline, das sind genau die Dinge, die Frauen sich erzählen müssen! Und es ist mir scheißegal, ob er betrunken war …«

				»Es kommt noch mehr.«

				Sie saß da und starrte mich schweigend an.

				»Gestern Abend hat er mich im Treppenhaus abgepasst.« Erins Augen weiteten sich, doch ich schüttelte den Kopf. »Es ist nichts passiert. Ich habe ihn ausgetrickst, habe gesagt, wir könnten in mein Zimmer gehen, damit er mit hochkommt. Als wir in den Flur kamen, wo andere Leute in der Nähe waren, habe ich ihm gesagt, er soll gehen.« Ich hielt mir die Hände vors Gesicht, während ich den Rest herauswürgte. »Er hat es so hingestellt, als ob wir es auf der Hintertreppe miteinander getrieben hätten. Olivia hat ihn gehört und …«

				»Jetzt wird mir alles klar.« Erin umklammerte meine Hände. »Dieses verdammte Klatschmaul hat kein Recht, Gerüchte über irgendwen in die Welt zu setzen. Sie ist mir egal. Aber sei ehrlich zu mir, J. Hat er dir etwas angetan? Hat er?« Ihre Augen flackerten.

				Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mir nur Angst gemacht.«

				Sie seufzte, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt, und dann richtete sie sich auf. »Augenblick. Soll das heißen, dieser verlogene Scheißkerl hat Bekanntschaft mit Lucas’ Fäusten geschlossen, nicht mit ein paar obdachlosen Schlägertypen?«

				»Ja.«

				Ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht – ich konnte es in ihren Augen sehen. »Warum hast du es mir nicht erzählt?«

				Ich senkte die Schultern. »Ich weiß nicht. Es tut mir leid.«

				Zur Antwort legte sie die Arme um mich. »Und Lucas? Hast du ihn vor dieser ganzen Geschichte überhaupt gekannt?«

				Ich lehnte mich an sie, schmiegte den Kopf unter ihr Kinn. »Nein. Vor diesem Abend hatte ich ihn noch nie gesehen. Unser Wirtschaftskurs ist riesig, und es war schließlich nicht so, dass ich mich nach anderen Typen umgesehen habe. Ich hatte Kennedy.« Meine Hände fielen mit den Handflächen nach oben in meinen Schoß. »Das dachte ich zumindest.«

				Erins Griff verstärkte sich. »Natürlich hattest du.«
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				»Gehst du eigentlich zu diesen Tutorübungen? Ich war selbst erst ein paarmal da, aber ich kann mich nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben.« Benjis Stimme riss meine Aufmerksamkeit von Lucas los.

				»Hä?«

				Er kicherte, als ich mein Wirtschaftsbuch in den Rucksack zu meinen Füßen stopfte, verlegen, dass ich bei einem heimlichen Blick auf Lucas ertappt worden war. Wieder einmal.

				»Tutorübungen? Ich wünschte, ich könnte, aber der Tutor und ich haben zur selben Zeit ein anderes Seminar. Aber wir haben uns E-Mails geschrieben – ich brauchte seine Hilfe, um den Stoff aufzuholen, den ich verpasst habe, weil mein Verstand zwei Wochen lang ausgesetzt hat.«

				Auf einmal überkam mich die Erkenntnis – wenn Benji zum Tutorium gegangen war, dann hieß das, dass er Landon gesehen hatte. Und aus ein paar bewusst offensichtlichen Kommentaren hatte ich außerdem den Schluss gezogen, dass Benji schwul war. Das hieß, er hatte vielleicht nichts dagegen, Fragen à la Wie heiß ist der Wirtschaftstutor eigentlich? zu beantworten.

				»Du bist bei ein paar Sitzungen gewesen?«

				Er nickte, und ich entschied, an einem weitaus grundsätzlicheren Punkt anzusetzen.

				»Könnte es sein, dass der Tutor, du weißt schon, schwul ist?« Ich wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.

				»Wie? Meinst du, ich habe dazu eine Umfrage gemacht oder was?« Ich zuckte zusammen, besorgt, ich könnte ihn gekränkt haben, aber er lachte. »Ich verarsche dich nur. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht für mein Team spielt. Aber wenn, dann würde er mit Sicherheit in einer höheren Liga spielen als ich.« Er hielt die Luft an und klopfte sich den Bauch, der durch seine Bemühungen gleich etwas flacher wurde. »Aber da gibt es nichts, was sich mit ein paar Besuchen im Fitnessraum und einem Wochenende ohne Kohlenhydrate nicht beheben lassen würde.«

				Ich verdrehte die Augen. »Halt den Mund.«

				Er seufzte. »Bin ich froh, dass ich ein Typ bin. Fünf Pfund abnehmen? Ein paar Wochen auf Ketchup verzichten. Problem. Gelöst.«

				Wir schulterten unsere Rucksäcke und trotteten die Stufen hoch. »Ich hasse dich echt.«

				Er lachte, und erst recht, als meine Augen den Bereich zwischen Lucas’ Platz und der Tür absuchten. Er war verschwunden. »Ihr tauscht also E-Mails und intensive Mach’s-mir-Blicke in der Vorlesung. Ich schätze, du bist nicht die – oder der – Einzige in Hellers Kurs, die findet, dass der Tutor so scharf ist wie ein kräftig gewürztes Tamale – aber du könntest die Einzige sein, bei der das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«

				Ich hörte seinen neckenden Unterton, aber noch drang nichts zu mir durch, nachdem ich den Zusammenhang hergestellt hatte, der die ganze Zeit genau vor meiner Nase gewesen war. »Lucas … ist der Tutor?«

				Benji blieb mit mir stehen, und wir wurden beide von Leuten angerempelt, die sich an uns vorbeidrängten. »Seinen Namen habe ich nicht gewusst, aber ja – ach du grüne Scheiße.« Er zog mich aus dem dichten Strom des Fußverkehrs. »Du hast nicht gewusst, dass er der Tutor ist?« Er grinste. »Ich schätze, ab jetzt wirst du zu diesen Übungen gehen, oder? Ich meine, streng genommen bist du tabu, aber du bist nicht die Einzige von euch beiden, die mit den Wimpern klimpert, sonst würde ich dich nicht damit aufziehen.« Er neigte sein Gesicht zu mir vor und sah mir in die Augen. »Jacqueline? Was zum Teufel ist eigentlich los?«

				Ich dachte an die E-Mails, die er mir als Landon geschrieben hatte, und an Lucas’ Blicke, an seine SMS-Nachrichten … und vor allem an die Zeichen- und Knutschsitzung vor fünf Tagen. Seit der er mir keine SMS mehr geschickt hatte. Oder eine E-Mail. Oder mir gesagt hatte, dass er Landon war!

				»Das habe ich nicht gewusst.« Als bräuchte ich noch eine gottverdammte Sache mehr, um mich wie eine Vollidiotin zu fühlen.

				»Hallo, Miss Offensichtlich? Das habe ich irgendwie schon aus deiner entgeisterten und verwirrten Miene geschlossen. Vielleicht hat er gedacht, du wüsstest es?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Er wusste, dass ich es nicht wusste.« Ich rieb mir die Stirn. »Und was soll das heißen, ich bin tabu?«

				Er zog eine Schulter hoch. »Mein Mitbewohner war Chemietutor für einen Erstsemesterkurs. Die Tutoren müssen bei den Kursen anwesend sein, für die sie die Übungen anbieten, aber sie dürfen mit diesen Studenten, du weißt schon, keinen Umgang pflegen. Interessenkonflikt. Ist nicht so ein Riesenproblem wie bei den Hilfswissenschaftlern oder Dozenten – denen nahegelegt wird, mit keinem der Studenten anzubändeln. Trotzdem, es soll schon vorgekommen sein. Wir sind alle nur Menschen.«

				Ich starrte zu Boden. »Ich hatte einfach keinen blassen Schimmer. Wie konnte ich das nur nicht wissen?«

				Benji legte einen Finger unter mein Kinn. »Ähm. Ich bekomme allmählich das eindeutige Gefühl, dass da bereits ein gewisser Umgang stattgefunden hat.« Er seufzte, als er meine Miene sah. »Sieh mal, wenn du nie zu einer seiner Tutorübungen gegangen bist und keines seiner beiden Alter Egos dir gesagt hat, dass er ein und derselbe Typ ist, wie hättest du es denn dann wissen sollen?«

				Die Anspannung in meinen Schultern löste sich. »Ich schätze, da hast du recht.«

				»Natürlich habe ich recht. Und was nun?«

				Mein Kiefer verkrampfte sich. »Keine Ahnung. Aber eines steht fest – ich werde ihm nicht sagen, dass ich es weiß.«

				Benji schüttelte den Kopf und legte mir einen Arm um die Schultern, während wir uns wieder in den Strom von Studenten einfädelten. »Als ich mich für Wirtschaft eingeschrieben habe, hatte ich keine Ahnung, dass es da ein solches Reality-TV-Drama zu sehen geben würde. Das ist ja ein richtig dicker Pluspunkt.«

				Erin:	Ich habe uns zu einem Selbstverteidigungskurs 

					angemeldet.

				Ich:	Was??

				Erin:	Angeboten von der Campuspolizei. Samstags 9–12, 

					fängt diese Woche an, fällt am WE nach Thanksgiving aus, danach noch zweimal.

				Ich:	Okay.

				Erin:	Wir dürfen Männer in diesen dicken gepolsterten 

					Anzügen grün und blau prügeln. Ich wollte schon immer mal einem Typen so richtig in die Eier treten.

					Jetzt kann ich es endlich tun, ohne Konsequenzen zu fürchten!

				Ich:	Du bist ein echt böses Mädchen.

				Erin:	Schuldig im Sinne der Anklage :)

				Am Freitag sah ich nicht in Landons/Lucas’ Richtung. Nicht ein einziges Mal. Unsere seitens der Universität untersagte Knutscherei war eine Woche her. Worin bestand für ihn der Reiz? Dass ich eine verbotene Frucht war? Ich würde ihm zeigen, was verboten hieß.

				Als wir zusammenpackten, sah Benji auf einmal über meine Schulter, die Augenbrauen bis zu den dunklen Locken hochgezogen, die ihm in die Stirn fielen.

				»Hey, Jackie.«

				Kennedy hatte seit über einem Monat kein Wort mehr mit mir gewechselt. Unsere letzte Unterhaltung hatte mit einem abgedroschenen Spruch und genau diesem Lehrbuch geendet, das ich in diesem Moment in der Hand hielt. Ich sog tief Luft durch die Nase, um mich zu beruhigen, dann wandte ich mich um. »Kennedy.« Ich wartete ab. Ich war mir sicher, dass er irgendeinen Grund hatte, mich anzusprechen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was das für ein Grund sein könnte.

				»Fährst du über Thanksgiving nach Hause? Falls ja, sollten wir eine Fahrgemeinschaft bilden. Du weißt schon, damit die vier Stunden Fahrt nicht so öde werden.«

				»Du willst, dass wir … zusammen nach Hause fahren?«

				Er zuckte mit den Schultern und schwang den Kopf mit einem lässigen Grübchenlächeln zur Seite. Kennedy, wenn er sich die Haare aus den Augen warf, war ein faszinierender Anblick, und das wusste er verdammt gut. Aber in diesem Augenblick ging es mir irgendwie nur auf den Geist.

				Benji räusperte sich und berührte mich am Ellenbogen. »Bis Montag, Jacqueline.«

				Ich lächelte ihn an. »Schönes Wochenende, Benjamin.«

				Er zwinkerte mir zu und rempelte Kennedy an, ohne sich zu entschuldigen.

				»Was hat der denn für ein Problem?«, knurrte mein Ex.

				»Was willst du wirklich, Kennedy?« Ich verlagerte den Rucksack auf meinen Schultern, hin- und hergerissen zwischen meinen widersprüchlichen Gefühlen in diesem Augenblick. Ich wollte ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen. Und gleichzeitig wollte ich mich in seine Arme fallen und aus diesem Albtraum, dass er mich verlassen hatte, reißen lassen.

				»Ich will, dass wir Freunde bleiben. Du bedeutest mir sehr viel.« Die Wärme seiner Augen war beinahe eine körperliche Liebkosung. Ich hatte ihn so gut gekannt, und so lange.

				Diese Rede kam etwas unerwartet – es war zu viel und zu früh. Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, ob ich dazu je im Stande sein werde, Kennedy. Und ich will nächste Woche nicht mit dir zusammen nach Hause fahren. Entschuldige mich.« Ich schob mich an ihm vorbei und lief den Gang zur Tür hoch.

				»Jackie …«

				»Es heißt Jacqueline«, sagte ich, ohne mich umzudrehen, und ließ ihn einfach stehen.

				Hallo Landon,

				ich schicke Ihnen das hier ein bisschen früher, auch wenn ich natürlich nicht annehme, dass Sie an einem Freitagabend herumsitzen und darauf warten, dass ein Wirtschaftsprojekt hereinkommt. Aber ich bin morgen Vormittag beschäftigt, deswegen dachte ich, ich könnte es Ihnen schon jetzt schicken.

				Nochmals danke, dass Sie es durchsehen, bevor ich es einreiche.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				Sie haben mich eigentlich nur von einer nervenaufreibenden und aussichtslosen Suche nach einem Virus irgendwo in Hunderten Codezeilen abgehalten bzw. mich davor gerettet (zumindest vorübergehend). Ich würde weitaus lieber Ihr Wirtschaftsprojekt durchsehen. Ich werde es Ihnen bis Sonntagabend, falls nicht schon früher, zurückschicken.

				LM

				Ich starrte auf das L seines Unterschriftenkürzels, stellte ihn mir als den Typen vor, der er, wie ich jetzt wusste, war – Lucas. Als Landon war sein Flirtverhalten zurückhaltend gewesen, als Lucas war es offen. Was für ein Spiel spielte er? Ich konnte unmöglich wissen, ob diese Situation neu für ihn war, oder ob er diese Tutor-Student-Grenzen des Öfteren überschritt. An dem Abend, an dem wir uns kennenlernten, jenem entsetzlichen Abend, hatte er gewusst, wer ich war. Er hatte mich Jackie genannt – er musste gehört haben, wie Kennedy mich so nannte. Als ich ihm das erste Mal eine E-Mail schrieb, um ihn in Wirtschaft um Hilfe zu bitten, musste er es auch gewusst haben, ohne es sich anmerken zu lassen.

				Der Webseite der Universität zufolge sollte das Umgangsverbot Studenten davor schützen – oder davon abhalten –, im Gegenzug für gute Noten sexuelle Gefälligkeiten zu erweisen oder einen solchen Anschein zu erwecken. Aber Landon half mir, den Stoff zu lernen, und ich machte die Arbeit. Was meine Note in Dr. Hellers Kurs betraf, ging hier nichts Unsittliches vor. Er wusste es. Ich wusste es.

				Aber selbst ein Umgang im gegenseitigen Einvernehmen, wie Benji es nannte, verstieß theoretisch gegen die Vorschriften.

				Landon Maxfield konnte meinetwegen ernsthaften Ärger bekommen. Als er auf mein Zimmer kam, dachte ich, er sei nur ein normaler Student aus der Vorlesung, und er hatte diesen falschen Schein aufrechterhalten.

				Er hatte mich geküsst, mich berührt, und ich hatte es zugelassen. Ich hatte es gewollt.

				Ich klappte meinen Laptop zu und starrte auf mein Telefon. Vor einer Woche hatten wir herumgeknutscht. Hier, in meinem Zimmer. Und seitdem hatte er mir keine einzige SMS geschickt. Ich wollte wissen, warum.

				Ich:	Habe ich irgendwas falsch gemacht?

				Ich wartete mehrere Minuten, während ich mir Fotos auf meinem Handy ansah – viele davon mit Kennedy darauf. Ich fragte mich, ob es Schwäche war, die es mir so schwer machte, sie zu löschen, oder ob ich einfach nur den Beweis dafür behalten wollte, dass wir damals verliebt zu sein schienen – dass wir verliebt ausgesehen hatten, selbst während alles zu Ende ging.

				Lucas:	Nein. War beschäftigt. Was gibt’s?

				Ich:	Ich schätze, du hattest noch keine Zeit, an den Zeichnungen weiterzuarbeiten.

				Lucas:	Nur eine, um genau zu sein. Ich würde sie dir gern  zeigen.

				Ich:	Ich würde sie gern sehen. Hast du sie an deine Wand gehängt?

				Lucas:	Ja.

					Hör zu, ich bin im Moment unterwegs. Bis bald?

				Ich:	Na klar.

				Nach seiner E-Mail zu urteilen, war er mit irgendetwas beschäftigt, das sich nach einem riesigen Computerproblem anhörte – nach seiner SMS zu urteilen, war er auf einer Party. Ich hatte keine Ahnung, was von beidem stimmte. Ich war drauf und dran zu glauben, dass er mich nicht ernst nahm … bis auf diesen einen Satz: Ich würde sie dir gern zeigen. Ich las die SMS noch einmal, klappte meinen Laptop auf und las seine E-Mail noch einmal, aber ich wurde noch immer nicht schlauer aus ihm.

				Erin kam um ein Uhr morgens in unser Zimmer gestürmt, ihr Handy am Ohr. »Weißt du was? Ich glaube, dass du meine Meinung zu vielen Dingen nicht respektierst!«

				Zum Glück war ich noch wach – ich sah mir Online-Videoclips zu Selbstverteidigungskursen an. Trotz Erins Begeisterung dafür, Typen in die Eier zu treten, und meines eigenen Bedürfnisses, dieses Zeug zu lernen, war das Letzte, was ich morgen früh tun wollte, aufstehen, um irgendeinen Typen in einem gepolsterten Anzug mit Fäusten und Fußtritten zu bearbeiten. Ich konnte nicht erkennen, wie mir das je dabei helfen sollte, jemandem wie Buck zu entkommen. Wenn ich mich an jenem Abend aus seinem Griff hätte befreien oder ihn sogar hätte treten können, dann hätte ich es getan.

				Die Tür knallte hinter meiner sichtlich wütenden Mitbewohnerin zu. Sie warf ihre Tasche aufs Bett und kickte ihre Highheels von sich. »Tja, ich kann jedenfalls nicht mit jemandem zusammen sein, der beschlossen hat, sich auf die Seite eines beschissenen Vergewaltigers zu stellen.«

				Oh Gott. Ich klickte YouTube weg und schob den Laptop von meinem Schoß.

				»Doch, Chaz, genau das glaube ich wirklich.« Sie knöpfte sich ihre weiße Bluse so ruppig auf, dass ich Angst hatte, sie würde ein, zwei Knöpfe abreißen. »Na schön. Denk, was du willst. Ich bin fertig.« Sie schlug auf ihr Handy, knurrte es an und warf es auf ihr Bett, bevor sie sich zu mir umwandte und sich die Bluse herunterzerrte. »Na ja. Ich nehme an, das war’s dann wohl.«

				Ich saß mit offenem Mund da, sprachlos, während sie sich ihren schwarzen Rock über die Hüften herunterzog und in die ungefähre Richtung des Wäschekorbs schleuderte. Sie streifte Armreifen von ihren Handgelenken, nahm ihre Ohrringe ab und warf alles auf ihren Schreibtisch, der übersät war mit Schmuck, Tarotkarten, Kaugummipäckchen und Taschenbüchern.

				»Erin, hast du eben – mit Chaz Schluss gemacht? Wegen mir?«

				Sie streifte sich ein T-Shirt über, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte und ganz offensichtlich Chaz gehörte. Grimmig riss sie es sich wieder über den Kopf, knüllte es zusammen und schleuderte es von sich. »Nein. Ich habe mit Chaz Schluss gemacht, weil er ein verdammter, blöder Idiot ist.«

				»Aber …«

				»Jacqueline.« Sie hob die Hand wie ein Verkehrspolizist, der ein Stoppzeichen signalisiert. »Sag nichts. Ich habe mit Chaz Schluss gemacht, weil er bewiesen hat, was ihm wirklich wichtig ist: ›Bruder vor Luder‹. Na ja, scheiß drauf. Ich werde mich jedenfalls nicht mit dem zweiten Platz hinter einem Haufen bescheuerter Kumpels begnügen, und schon gar nicht hinter irgendeinem Arschloch, der eine lebende Beleidigung für alle Frauen ist. Außerdem … es sollte sowieso nichts Langfristiges werden, oder? Wer tut das auf dem College schon?«

				Sie schnellte herum und durchwühlte die oberste Schublade unseres winzigen Einbaukleiderschranks, offenbar auf der Suche nach irgendeinem T-Shirt, das nicht aus Chaz’ Besitz stammte. Ich hörte einen erstickten Schniefer, und ich wusste, dass sie weinte. Scheiß auf Chaz. Scheiß auf Buck. Scheiß auf Lucas/Landon/wer zum Teufel er auch war.

				Der Campuskurs »Selbstverteidigung für Frauen« wurde in einem der Kursräume im Erdgeschoss des Freizeitgebäudes abgehalten. Wir fanden den Raum, und ich warf meinen Kaffeebecher in den Abfalleimer im Flur. Erin gähnte nach einer schlaflosen Nacht – sie hatte mich mit ihrem ständigen Herumwälzen und Schniefen wachgehalten. Gegen vier Uhr morgens war sie schließlich zu mir ins Bett gekrochen und hatte sich an mich gekuschelt, während ich ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Zum Glück war sie fast sofort eingeschlafen, und ich selbst wenig später.

				»Hey, ist das nicht …?« Erin sprach, ohne die Lippen zu bewegen, wie ein Bauchredner. In einer schwarzen Jogginghose und einem schwarzen T-Shirt stand Lucas mit zwei älteren Männern vorn im Raum.

				»Ja«, zischelte ich, während wir unsere Plätze einnahmen und ich auf das Paket mit den Kursbroschüren schielte. Das Titelbild zeigte einen Mann, der eine Frau angriff, die in Abwehrhaltung gegangen war. »Erin, ich glaube nicht, dass ich das kann.«

				»Doch, das kannst du«, entgegnete sie so prompt, dass sie mit meiner Reaktion gerechnet haben musste.

				»Guten Morgen, die Damen«, begann in diesem Augenblick der kleinere der beiden älteren Männer, womit er jeden weiteren Protest von mir erstickte. »Ich bin Ralph Watts, der stellvertretende Polizeichef auf dem Campus. Dieser schmächtige Typ zu meiner Linken ist Sergeant Don, und der hässliche ist Lucas, einer unserer Parkplatzwächter.« Alle kicherten, da Don und Lucas alles andere als schmächtig oder hässlich waren. »Wir freuen uns, dass Sie alle Ihren Samstagmorgen geopfert haben, um Ihr Wissen über Ihre persönliche Sicherheit zu verbessern.«

				Ich warf einen verstohlenen Blick auf Erin, als sie mich mit einem Knie anstieß. »Parkplatzwächter? Mein Gott, wie viele Jobs hat er denn noch?«, murmelte sie aus dem Mundwinkel.

				»Aber echt«, murmelte ich zurück. Und sie wusste noch nicht einmal von dem Tutorjob.

				»Könnte heiß werden …«, flüsterte sie. »Vor allem mit Uniform. Oder Handschellen.«

				Ich seufzte.

				Als ich einen Blick in den Halbkreis aus Klappstühlen warf, sah ich, dass wir nur ungefähr ein Dutzend Leute waren – eine bunt gemischte Gruppe aus Studentinnen, Professorinnen und Verwaltungsangestellten. Die Älteste war eine grauhaarige farbige Dame, die ungefähr so alt wie meine Großmutter sein musste. Ich sagte mir, wenn sie hierherkommen konnte, um zu lernen, wie man einem potenziellen Vergewaltiger in den Arsch trat, dann konnte ich es auch.

				Auch wenn Lucas auf der anderen Seite des Raums stand und abwechselnd zu mir schielte oder meinem Blick komplett auswich.

				In den ersten eineinhalb Stunden wurden die Grundlagen der Selbstverteidigung erörtert. Ralph erklärte uns, dass der Zweck der Selbstverteidigung zu neunzig Prozent darin bestand, das Risiko eines Übergriffs von vornherein zu verringern. »In einer idealen Welt könnten wir uns alle einfach um unseren eigenen Kram kümmern, ohne Angst vor einem Angriff zu haben. Aber leider spiegelt dieses Ideal nicht die Wirklichkeit wider.«

				Die Röte stieg mir in die Wangen, als mir einfiel, wie Lucas mich dafür zurechtgewiesen hatte, dass ich über den dunklen Parkplatz hinter dem Verbindungshaus spaziert war und eine SMS getippt hatte, anstatt auf meine Umgebung zu achten. Ich kreiste »90 %« mit blauer Tinte ein, bis die Worte links und rechts davon nicht mehr zu lesen waren. Aber dann erinnerte ich mich, was er an jenem Abend als Letztes gesagt hatte: Es war nicht deine Schuld.

				Wir wurden aufgefordert, Maßnahmen für unsere Sicherheit vorzuschlagen und sie alle aufzuschreiben – Türen abschließen, mit einer Freundin spazieren oder joggen gehen, Schuhe tragen, die beim Laufen nicht behindern. Erins Vorschlag »Arschlöchern aus dem Weg gehen« kam gut an.

				»Drei Dinge sind für einen Überfall notwendig: ein Angreifer, ein Opfer und eine Gelegenheit. Nehmen Sie Gelegenheit weg, und Sie haben die Wahrscheinlichkeit eines Überfalls sofort drastisch verringert.« Ralph klatschte einmal in die Hände. »Okay, machen wir eine kurze Pause, und wenn wir wiederkommen, ist es an der Zeit, dass sie an Don und Lucas die Arschtritte üben, für die Sie sich angemeldet haben.«
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				»Viele von Ihnen sind vermutlich überzeugt, dass Sie ohne eine Waffe keine Chance gegen einen aggressiven Mann haben.« Ralph sprach von der gegenüberliegenden Seite einer Reihe von Matten zu uns, auf denen sich Don und Lucas gegenüberstanden. Wir anderen hatten uns am Rand aufgestellt, um zu sehen, was sie gleich tun würden. Lucas hatte meine Anwesenheit noch immer nicht zur Kenntnis genommen.

				»Tatsächlich haben Sie mehrere Waffen zu Ihrer Verfügung, und wir werden Ihnen zeigen, wie Sie sie zu Ihrem besten Vorteil einsetzen können. Der große, fiese Don hier wird der Angreifer sein, und Lucas mit seiner hübschen Mähne wird das geplante Opfer sein.«

				Ein Kichern entfuhr mehreren Mädchen, die in Lucas’ Nähe standen, als er gespielt verärgert die Lippen zusammenkniff und sich sein dunkles Haar aus dem Gesicht strich. 

				»Ihre Waffen sind Ihre Hände, Füße, Knie und Ellenbogen – und Ihr Kopf, und damit meine ich nicht nur, was darin ist, auch wenn das ebenfalls mit ins Spiel kommt. Ihre Stirn und Ihr Hinterkopf können, wenn Sie mit empfindlichen Stellen Ihres Angreifers in Berührung kommen, dafür sorgen, dass er Sterne sieht.« An Dons Beispiel wies er zuerst auf die offensichtlich verletzlichen Partien hin (»Ja«, zischte Erin, als er auf die Leistengegend zeigte) und dann die weniger offensichtlichen, wie zum Beispiel den Fußspann und den Unterarm.

				Ralph rief die Bewegungen auf, die Lucas anwandte, um sich zur Wehr zu setzen, während er und Don ein halbes Dutzend einstudierter Angriffe durchspielten, in Zeitlupe, um zu verdeutlichen, was genau sie taten. Meine Hoffnung sank eher, als dass sie stieg, während ich ihnen zusah. Lucas’ muskulöser Körper war dafür trainiert, Schläge eines Angreifers abzublocken und zu kontern. Ich hatte gesehen, wie er Buck grün und blau geprügelt hatte – während ich ihn kaum lange genug wegstoßen konnte, um zu schreien, geschweige denn, ihm irgendwelche Verletzungen zuzufügen.

				»Das Ziel hier besteht nicht darin, den Typen zusammenzuschlagen.« Ralph lächelte über Erins enttäuschtes Murren. »Sondern darin, Zeit zu gewinnen, um zu flüchten. Zusehen, dass Sie wegkommen, das ist Ihr Ziel.«

				Wir teilten uns paarweise auf, um Handgelenkblocks und Abwehrtechniken zu üben, und die drei Trainer gingen durch den Raum, assistierten uns und korrigierten unsere Haltungen. Ich war erleichtert, als Don auf uns zukam, um zu sehen, wie Erin und ich abwechselnd versuchten, einander in Zeitlupe zu schlagen. »Behalten Sie den Angreifer im Auge«, ermahnte er mich, bevor er sich an Erin wandte. »Legen Sie ruhig ein bisschen mehr Wucht in Ihren Angriff. Sie kann ihn abblocken.«

				Überrascht stellte ich fest, dass er recht hatte. Bei ihrem zweiten Versuch hätte Erin mich fast getroffen, so verblüfft war ich noch immer davon, dass ich ihren ersten Angriff komplett abgeblockt hatte.

				Don nickte. »Gut gemacht.«

				Wir lächelten uns unsicher an und tauschten die Rollen von Opfer und Angreifer. »Und wann dürfen wir mal so richtig lostreten?«, fragte Erin.

				Don seufzte kopfschüttelnd. »Ich schwöre, es gibt immer eine in jedem Kurs. Getreten wird nächstes Mal.« Er zeigte auf Erin. »Und ich werde dafür sorgen, dass Sie in Lucas’ Gruppe kommen.«

				Sie setzte ihre Unschuldsmiene auf. »Tragen Sie denn nicht alle diese gepolsterten Michelinmännchen-Anzüge?«

				»Schon … aber die Polster blocken nicht jedes Gefühl ab.«

				»Hä, hä«, grinste Erin, und Don zog eine Augenbraue hoch.

				Während dieses Wortwechsels sah ich mich im Raum um und beobachtete Lucas, der neben einem Haufen gackernder Mädchen stand. »So?«, fragte eine von ihnen, während sie mit einem Augenaufschlag zu ihm hochsah, als wüsste sie nicht, dass die Haltung ihrer Hand falsch war.

				»Nein …« Er drehte ihre Hand um und korrigierte ihren Ellenbogen. »So.« Seine Stimme ging fast unter zwischen den ganzen Frauen, die lautstark und lachend in dem großen, offenen Raum aufeinander losgingen. Trotzdem spürte ich seine Worte wie einen prickelnden Schauer auf meinem Rücken. Ich konnte diesen Typen – sein wuscheliges Haar, seine Tätowierungen, die pure Sexualität seines Gangs und seine leise Samtstimme – nur schwer mit Landon in Verbindung bringen, einem Studenten der Ingenieurwissenschaft, der gesagt – oder geschrieben – hatte, mein Ex sei ein Schwachkopf, und der mich damit aufzog, dass vierzehnjährige Orchesterschüler für mich schwärmten. Und das alles, während er mir dabei half, einen Kurs zu bestehen, in dem ich ohne ihn durchgefallen wäre.

				Ich fühlte mich zu ihm als Ganzes hingezogen – zu jeder Seite, die nicht zu der anderen passte. Aber im Großen und Ganzen war er auch ein Lügner. Die Tatsache, dass unser Professor ihn bei einem anderen Namen nannte als der stellvertretende Polizeichef, war ebenfalls verwirrend. Der Benutzername seiner offiziellen E-Mail-Adresse lautete LMaxfield. Auch keine Hilfe.

				Er sah auf, ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und zum ersten Mal an diesem Vormittag wandte keiner von uns beiden den Blick ab, bis Erin sagte: »J – pass auf! Versuch wenigstens, mich zu schlagen.« Ich brach den Blickkontakt ab und konzentrierte mich auf Erin. Sie stellte sich vor mich hin, mit dem Rücken zu Lucas, und verdrehte die Augen. »Ist dir denn gar nicht klar, was ›sich unnahbar geben‹ heißt?«, flüsterte sie. »Lass. Ihn. Dir. Nachlaufen.«

				»Ich spiele dieses Spiel nicht mehr.«

				Sie sah kurz über die Schulter und wieder zu mir zurück. »Meine Liebe, ich glaube nicht, dass er das weiß.«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				Wir übten Abwehrhaltungen und einfache Handschläge, und obwohl ich mir anfangs idiotisch vorkam, brüllten Erin und ich zusammen mit unseren Kurskameradinnen bald lautstark »NEIN!« und rammten uns gegenseitig die Handballen gegen das Kinn oder schlugen uns mit der Faust (ganz langsam) auf die Nase.

				»Die letzte Übung heute wird die Bodenverteidigung sein. Wir werden erst dabei zusehen, wie Don und Lucas die erste Position und Verteidigung vormachen, und dann schnappt sich jedes Paar eine Matte, und wir werden durch den Raum gehen, während Sie üben.«

				Lucas legte sich mit dem Gesicht nach unten auf die Matte, und Don kniete sich auf ihn und drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Allein schon vom Zusehen begann mein Herz zu rasen, und mein Atem ging schneller. Ich wollte nicht noch einmal in dieser Position sein. Ich konnte das vor einem Raum voller Leute nicht tun. Ich konnte es vor Lucas nicht tun.

				Erin öffnete meine Faust sanft mit ihren Fingern und nahm meine Hand. »J, du musst das tun. Mach du zuerst den Angreifer. Du schaffst das schon.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht. Das ist zu sehr wie …« Ich schluckte.

				»Und das ist genau der Grund, weshalb du es tun musst.« Bevor ich noch mehr erwidern konnte, drückte sie meine Hand. »Hey, hilf mir, es zu tun, okay? Und dann werden wir sehen, wie du dich fühlst.«

				Ich nickte. »Okay.«

				Ich half Erin, aber danach ertrug ich es nur ein einziges Mal, in die Rolle des Opfers zu schlüpfen. Ich vollführte die Bewegungen – und stieß Erin relativ leicht von mir. Als Excheerleaderin war sie kräftig gebaut, aber sie war nicht Buck. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit dieser Bewegung jemanden seiner Größe und Kraft abzuschütteln.

				Ich konnte Lucas nicht in die Augen sehen – nicht bei dieser letzten Übung und auch nicht, als wir wenig später nacheinander zur Tür hinausgingen.

				»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst? Ich könnte dich gebrauchen, um mich davon abzuhalten, die Moves, die wir heute Morgen gelernt haben, an Chaz auszutesten, falls er die Frechheit haben sollte, bei dieser Party aufzukreuzen.«

				Ich sah von dem Roman auf, in dem ich las, da ich mit meinen Hausaufgaben bereits durch war und Landon mir mein Wirtschaftsprojekt noch immer nicht zurückgeschickt hatte (komisch, wie ich nach wie vor als Lucas und Landon von ihm dachte). Meine Mitbewohnerin hatte mein zwanghaftes Bedürfnis, in meiner Freizeit zu lesen, noch nie verstanden, vor allem nicht, wenn auf dem Campus irgendwas los war. »Nein, Erin, ich will echt nicht zu so einem Dings von deinen Verbindungsschwestern gehen, ob du’s glaubst oder nicht. Ganz zu schweigen davon, dass niemand erpicht drauf ist, mich dort zu sehen.«

				Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie stirnrunzelnd auf mich hinunter. »Da hast du vermutlich recht. Aber zu der Jahresparty der Verbindungsbrüder in ein paar Wochen kommst du schon mit, oder? Da haben die Zicken nicht mitzureden, ob ich dich anschleppe – es gelten die Regeln der Jungs: Alkohol und Schlampen gehen immer.«

				»Aaah, was für eine entzückende und gar nicht erniedrigende Vorstellung.«

				Sie lachte, während sie in ihre Plateaupumps schlüpfte. »Ist doch wahr, oder? Was für ein Haufen Idioten.« Ihr Lächeln schwand. »Aber im Ernst, ich könnte an dem Abend einen Puffer zwischen mir und Chaz gebrauchen. Nicht dass er mich, du weißt schon, belästigen wird. Aber es gibt ein paar Tussen, die nur darauf gewartet haben, dass ich weg vom Fenster bin. Sie werden sich an ihm festbeißen wie Zecken an einem Straßenköter, und das will ich nun wirklich nicht mit ansehen.«

				Ich nickte. »Verstehe – aber dieses Bild, das ist einfach so eklig … wenn auch sehr treffend. Kannst du dich vor dieser Party denn nicht irgendwie drücken? Du könntest die Vogelgrippe haben. Oder Malaria. Ich würde es auch bezeugen.«

				Sie warf das Haar über eine Schulter zurück, schnappte sich ihre Handtasche und stolzierte zur Tür wie ein Laufstegmodel – ohne auch nur ein bisschen zu schwanken. »Nein. Das ist eine Riesensache. Und irgendwann muss ich mich dieser Angelegenheit sowieso stellen. Außerdem habe ich für uns beide schon zugesagt. Und ich habe ja noch ein paar Wochen Zeit, um mich seelisch darauf einzustellen.« Sie riss die Tür auf. »Aber nach Thanksgiving werden wir powershoppen gehen. Scheiße, ich werde dafür sorgen, dass sich dieser Vollidiot an dem Abend in den Arsch beißt.«

				Als die Tür hinter ihr zufiel, meldete sich mein Handy mit einer SMS.

				Lucas:	Willst du die Kohlezeichnung immer noch sehen?

				Ich: 	Ja.

				Lucas:	Heute Abend?

				Ich:	Ok.

				Lucas: 	Ich bin in 10 Minuten vor deinem Wohnheim. Bind dir die Haare zusammen, und zieh dir was Warmes an.

				Ich:	Bringst du das Bild nicht mit?

				Lucas:	Ich wollte dich zum Bild bringen. Es sei denn, du 

					willst nicht.

				Ich:	Ich komme runter, aber ich brauche 15 Minuten.

				Lucas:	Ich werde warten. Kein Stress.

				Ich schoss durchs Zimmer wie eine Irre, riss mir den Flanellpyjama herunter und schnappte mir einen frischen BH und einen Slip von dem sauberen, aber noch nicht eingeräumten Wäschestapel. Warme Kleidung … Jogginghose? Nein. Jeans. Schwarze UGG-Boots. Den weichen saphirblauen Pulli, von dem Erin immer sagte: »Der bringt deine Augen zum Strahlen.« Ich putzte mir die Zähne, bürstete meine Haare und band sie im Nacken zusammen – auch wenn ich mir nicht sicher war, warum.

				Auf dem Weg nach draußen schnappte ich mir meine schwarze Wolljacke. Ich verließ das Gebäude durch den Hauptausgang. Ich war nicht mehr im hinteren Treppenhaus gewesen, seit Buck mich dort überrumpelt hatte, auch wenn es zusätzliches Treppensteigen bedeutete.

				Lucas wartete am Straßenrand, gegen ein Motorrad gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Zu seinen inzwischen vertrauten Stiefeln und Jeans trug er eine dunkelbraune Lederjacke, neben der seine Haare noch dunkler wirkten. Er beobachtete mich mit diesen hellen Augen, den Blick fest auf mich geheftet, unbeeindruckt von dem Samstagabendlärm der Bewohner, die kamen und gingen. Er musterte mich unverhohlen und in aller Ruhe mit diesem Blick, bei dem Teile von mir dahinschmolzen und sich danach sehnten, so von ihm berührt zu werden, wie er es in meinem Zimmer getan hatte.

				Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und rief mir sein falsches Spiel in Erinnerung, in einem vergeblichen Versuch, das Verlangen zu unterdrücken, das sich wie Lava – langsam, schwer und heiß – in mir ausbreitete. Meine Nervosität beim Anblick seines Motorrads half mir, es zu einem gewissen Grad abzukühlen. Ich hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen, und ich konnte nicht behaupten, dass ich je vorgehabt hatte, an dieser Tatsache etwas zu ändern. Als ich auf ihn zutrat, hielt er mir einen zweiten Helm hin.

				»Ich schätze, das ist der Grund für die Haarrichtlinien«, bemerkte ich, während ich den Helm entgegennahm und zögernd betrachtete.

				»Du kannst ihn wieder abnehmen, wenn wir bei mir sind. Ich dachte nur, du willst deine Haare nicht unter den Helm stopfen … oder offen tragen und auf der Fahrt ganz zerzausen lassen.«	

				Ich schüttelte den Kopf, während ich mich fragte, ob ich die Riemen ganz aufmachen oder nur lockern musste.

				»Noch nie auf einem Motorrad gesessen?«

				Aus dem Augenwinkel sah ich Rona und Olivia hinter einem Haufen Jungs aus dem Gebäude treten. Beide blieben stehen und starrten erst Lucas und dann mich an, während ich so tat, als würde ich sie gar nicht bemerken. »Äh. Nein …«

				»Dann lass mich dir helfen.«

				Nachdem ich mir den Gurt meiner Tasche über den Kopf gezogen und quer über die Brust gelegt hatte, nahm er den Helm, setzte ihn mir auf und befestigte die Riemen unter meinem Kinn.

				Ich kam mir vor wie eine Wackelkopffigur.

				Sobald wir beide auf dem Motorrad saßen, schlang ich meine Arme um ihn und verschränkte die Hände vor seinem Bauch. Mir entging nicht, wie hart er war.

				»Halt dich fest«, rief er, während er den Ständer nach hinten schob. Die Aufforderung war unnötig, denn als der Motor aufheulte, klammerte ich mich bereits mit aller Kraft an ihn, mit meinem ganzen Oberkörper an seinen Rücken gepresst, das Kinn eingezogen und die Augen fest zusammengekniffen. Ich versuchte mir vorzustellen, ich würde in einer Achterbahn sitzen – völlig sicher und auf einem Gleis verankert –, anstatt auf ungefähr zweihundertfünfzig wackeligen Kilo Metall und Gummi durch die Straßen zu schießen, in der Hoffnung, dass nicht irgendein Betrunkener in einem Van eine rote Ampel überfuhr und uns plattmachte.

				Die Fahrt zu ihm nach Hause – einem Appartment über einer Einzelgarage – dauerte keine zehn Minuten. Meine Hände waren ganz steif, nicht nur von meiner krampfhaften Umklammerung, sondern auch von der eisigen Novemberluft. Während ich dastand und sie aneinanderrieb, stellte Lucas das Motorrad in einem gepflasterten Bereich zwischen der Garage und der offenen Treppe ab, bevor er auf mich zutrat und meine Hände eine nach der anderen in seine nahm und massierte, um sie zu wärmen. »Ich hätte dir schreiben sollen, Handschuhe mitzunehmen.«

				Ich entzog ihm meine Hand und zeigte auf das Haus, das keine fünfzehn Meter entfernt lag. »Wohnen dort deine Eltern?«

				»Nein.« Er wandte sich ab, um die Holztreppe hochzusteigen, und ich folgte ihm. »Ich habe die Wohnung gemietet.«

				Er sperrte die Tür auf, die in ein weitläufiges Studio führte. Eine Trennwand rechts hinten in der Ecke verbarg, so meine Vermutung, das Schlafzimmer. Eine kleine offene Küche befand sich auf der linken Seite, dazwischen lag das Badezimmer. Auf dem Sofa saß eine riesige, rötlich getigerte Katze und musterte mich mit der katzentypischen Apathie, bevor sie heruntersprang und zur Tür stolzierte.

				»Das ist Francis.« Lucas öffnete die Tür, und der Kater schlenderte träge hinaus. Auf dem Treppenabsatz hielt er inne, um sich eine Pfote zu putzen.

				Ich lachte, während ich in die Mitte des Zimmers trat. »Francis? Er sieht eher aus wie ein … Max. Oder vielleicht ein King.«

				Er schloss die Wohnungstür und sperrte sie ab, während er einen Mundwinkel zu diesem geisterhaften Lächeln hochzog. »Glaub mir, er ist auch ohne einen Machonamen hochnäsig genug.«

				Er schlüpfte aus seiner Jacke und kam durch das Zimmer auf mich zu. Ich blickte in seine Augen, während ich begann, meine eigene Jacke aufzuknöpfen. »Namen sind wichtig«, sagte ich.

				Er nickte, während er den Blick zu meinen Fingern senkte. »Ja.« Ich schob die übergroßen Knöpfe durch die Knopflöcher, langsam, von oben nach unten, als hätte ich darunter nichts an. Er glitt mit den Daumen unter den Kragenaufschlag meiner Jacke und zog sie mir von den Schultern, wobei seine Finger die Ärmel meines Pullovers streiften. »Weich.«

				»Das ist Kaschmir.« Meine Stimme war atemlos, und obwohl ich meine Bemerkung über Namen gern genauer ausführen wollte, ihn drängen wollte, mir zu sagen, warum er mich in die Irre führte, brachte ich die Worte nicht über die Lippen.

				Die Jacke rutschte über meine Fingerspitzen herunter, und er wandte sich kurz ab und warf sie auf seine eigene. »Ich hatte einen Hintergedanken, weshalb ich dich hierhergebracht habe.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Ach ja?«

				Er grinste und nahm meine Hände in seine. »Ich will dir etwas zeigen, aber ich will nicht, dass du ausflippst.« Er seufzte auf. »Heute Vormittag – die letzte Übung – die Bodenverteidigung …« Er beobachtete mich genau. Ich wollte am liebsten wegsehen, irgendwohin, nur nicht in seine Augen, denn mein Gesicht brannte vor Scham, aber ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen. »Ich weiß, du glaubst nicht, dass es klappen könnte. Aber ich will dir zeigen, dass es klappen wird.«

				»Was meinst du damit, es mir zeigen?«

				Seine Hände verstärkten ihren Griff um meine. »Ich will dir genau zeigen, wie man es ausführen muss. Hier. Ohne dass uns jemand dabei zusieht.«

				Es war die Wiederholung der Position selbst, aber auch der Gedanke, dass er dabei zusah, der heute Morgen so aufreibend gewesen war, aber das konnte er unmöglich wissen.

				»Vertrau mir, Jacqueline. Es funktioniert. Willst du es dir von mir zeigen lassen?«

				Ich nickte.

				Er führte mich in die Mitte des Zimmers, zog mich neben sich auf die Knie. »Leg dich flach hin. Auf den Bauch.« Mit pochendem Herzen gehorchte ich. »Die meisten Männer haben keine Ausbildung in irgendeinem Kampfsport, das heißt, sie werden die Bewegungen nicht korrekt kontern können. Und selbst diejenigen, die es können, werden nicht damit rechnen, was du tust. Vergiss nicht, was Ralph gesagt hat – das Entscheidende ist zu entkommen.«

				Ich nickte, mit der Wange auf dem Teppich, während mein Herz gegen den Boden hämmerte.

				»Weißt du die Bewegungen noch?«

				Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen.

				»Das macht nichts. Ich konnte sehen, dass es dir im Kurs nicht gut ging. Es war richtig von deiner Freundin, dich nicht zu zwingen. Ich will dich auch nicht zwingen. Ich will dir nur helfen, dich in dieser Situation stärker zu fühlen.«

				Ich holte einmal tief Luft. »Okay.«

				»Wenn du dich in dieser Position befindest, solltest du diese Bewegungen automatisch ausführen, ohne Zeit oder Energie damit zu verschwenden, dass du ihn abzuwerfen versuchst.«

				Auf einmal versteifte ich mich.

				»Was ist?«

				»Ich musste nur eben an Buck denken.«

				Ich hörte ihn durch die Nase einatmen, als würde er versuchen, gefasst zu bleiben. »Ich werde es mir merken.« Er hielt einen Moment inne. »Die erste Bewegung erscheint zunächst kontraproduktiv, da sie keine Hebelkraft bietet. Aber genau darum geht es – du nimmst ihm seine Hebelkraft. Entscheide dich, auf welche Seite du dich rollen willst, und streck diesen Arm dann senkrecht nach oben aus, als würdest du stehen und nach der Decke greifen.«

				Ich streckte den linken Arm so, wie er es beschrieben hatte.

				»Gut. Und jetzt gibst du dir selbst mit dem anderen Arm Hebelkraft und bringst ihn aus seinem ohnehin schon unsicheren Gleichgewicht. Hand flach auf den Boden, Ellenbogen hoch. Stoß dich ab, roll dich auf die Seite, und wirf ihn ab.«

				Ich folgte seinen Anweisungen – was leicht war, ohne ein Gewicht auf mir.

				»Wollen wir es mal versuchen? Ich werde deine Schultern nach unten drücken und dich mithilfe meines Gewichts am Boden festhalten. Wenn du irgendein Problem hast, sag es einfach, dann höre ich sofort auf. Okay?«

				Ich kämpfte gegen meine Panik an. »Okay.«

				Seine Sanftheit, als er über mir kniete und meine Schultern auf den Boden drückte, war so anders als Bucks Gewalt, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Er lag über mir, und ich spürte seinen Atem in meinem Ohr. »Arm senkrecht hoch.« Ich gehorchte. »Hand flach, fest abstoßen und auf die Seite rollen.«

				Ich tat, was er mir sagte, und er purzelte herunter. 

				»Perfekt. Versuchen wir’s gleich nochmal.«

				Wir gingen die Bewegungen immer wieder durch, und jedes Mal war er stärker und schwerer wegzustoßen, aber trotzdem warf ich ihn immer ab. Bis ich mich einmal versehentlich mit der Hüfte hochstemmte, als ich aufzustehen versuchte.

				»Das wird so nicht klappen, Jacqueline – auch wenn es die natürliche Reaktion ist, wenn irgendetwas gegen deinen Willen auf dir liegt. Die einzige sichere Methode, einen Mann in dieser Position wegzustoßen, ist, dich auf die Seite zu rollen. Ich bin zu stark, als dass du mich abwerfen könntest, indem du dich hochstemmst. Du musst gegen diese Neigung ankämpfen.«

				Zuletzt übten wir die Bewegungen so echt wie nie zuvor. Er schubste mich auf den Boden, mein Arm schoss senkrecht hoch, aber ich hatte Schwierigkeiten damit, meine andere Hand zu befreien, um die nötige Hebelkraft aufzubringen. Schließlich wechselte ich die Arme, bekam die andere Hand flach auf den Boden, stieß mich ab, rollte mich auf die Seite und warf ihn ab. »Wow!«, lachte er, das Gesicht mir zugewandt, während wir auf dem Boden lagen. »Du hast einfach die Seiten gewechselt!«

				Ich lächelte über sein Lob, und sein Blick huschte zu meinen Lippen.

				»Das ist der Moment, wo du aufstehen und zusehen musst, dass du wegkommst.« Seine Stimme war heiser.

				»Aber wird er mir nicht nachlaufen?« Wir lagen beide auf der Seite, einen halben Meter Teppich zwischen uns, und keiner von uns machte Anstalten, sich aufzusetzen.

				Er nickte. »Kann schon sein. Aber die meisten dieser Typen wollen kein Opfer, das sich zur Wehr setzt. Nur eine Handvoll würden dir nachlaufen, wenn du schreiend wegrennst.«

				»Aha.«

				Er streckte eine Hand nach meiner aus. »Ich sollte dir dein Porträt zeigen, glaube ich.«

				»Damit es nicht ganz so aussieht, als ob du mich unter Vorspiegelung völlig falscher Tatsachen hierhergelockt hast?«

				Seine Augen flackerten. »Ich will wirklich, dass du die Kohlezeichnung siehst, aber ich gebe zu, das war zweitrangig gegenüber dem, was wir eben getan haben. Bist du jetzt zuversichtlicher, dass es klappen wird?«

				»Ja.«

				Er stützte sich auf einen Ellenbogen, schloss den Abstand zwischen uns, strich mir mit einer Hand durchs Haar und legte sie dann an meine Wange. »Ich hatte noch einen anderen Hintergedanken, weshalb ich dich hierhergebracht habe.« Er beugte sich langsam zu mir herunter, bis seine Lippen meine berührten – und das Feuer, das eine Glut gewesen war, seit er mein Zimmer vor über einer Woche verlassen hatte, flammte wieder auf. Ich öffnete die Lippen, und seine Zunge glitt hinein, strich sanft über meine und zog sich wieder zurück. Er senkte den Kopf, bewegte seinen Mund über meinem, nahm meine Unterlippe in den Mund und liebkoste sie mit seiner Zunge, bevor er sie losließ, um seine Aufmerksamkeit meiner Oberlippe zu widmen. Seine Zunge leckte über die empfindsame Stelle über meinen Zähnen, und ich stöhnte auf.

				Und dann begannen seine Hände, sich zu bewegen.
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				Er barg meinen Kopf an seiner Schulter, glitt mit beiden Händen hinunter zu meinen Hüften und drückte mich fester an sich, bis kein Raum mehr zwischen uns war. Seine Lippen bewegten sich noch immer an meinen, unablässig und süß, und mir drehte sich der Kopf, während seine Hand meinen Oberschenkel umfasste und zwischen seine beiden zog, sodass unsere Beine ineinander verschränkt waren. Ich schmiegte mich an ihn, und er stöhnte auf, knetete mit einer Hand meine Hüfte, während sich die andere unter meinem Pullover hochtastete und warme Finger sich auf meinem Rücken ausbreiteten.

				Ich hob einen Arm an seine Brust, während der andere unbeweglich zwischen uns gepresst war, zupfte an der Knopfleiste seines Flanellhemds, schob heimlich Knöpfe durch Knopflöcher, fühlte den Unterschied zwischen der weichen Oberfläche des Flanellstoffs und der rauen Struktur des Shirts darunter. Als ich das Hemd aufgeknöpft hatte, schob ich es zur Seite und glitt mit der Hand unter das Shirt zu seinem festen Bauch. Er sog die Luft ein, und ich wich ein Stück zurück, um mich auf einen Ellenbogen aufzustützen und auf ihn hinunterzusehen.

				»Ich will deine Tätowierungen sehen.«

				»Ach ja, das willst du?« Sein Blick brannte sich in meinen. Als ich nickte, zog er seine Hand unter meinem Pullover hervor und setzte sich auf. Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als sein Blick auf sein offenes Hemd fiel. Mein Gesicht wurde warm bei seinem Grinsen, und er kicherte, streifte das Hemd ab und warf es beiseite.

				Er fasste hinter seinen Nacken und zog sich das weiße Shirt so aus, wie es nur Jungs tun – über den Hinterkopf nach vorn –, ohne sich um Mascara- oder Rougespuren auf dem Stoff zu kümmern. Er warf das Shirt umgekrempelt zum Hemd und streckte sich wieder auf dem Boden aus, bot sich mir zur Begutachtung dar.

				Seine Haut war glatt und schön, sein Oberkörper in Muskelpartien unterteilt und mit den beiden Tätowierungen verziert, die ich in meinem Wohnheimzimmer gesehen hatte – ein verschlungenes achteckiges Muster auf der rechten Seite und vier Zeilen mit Schriftzügen auf der linken. Und es gab noch eine – eine Rose über seinem Herzen, mit tiefroten Blütenblättern und einem leicht geschwungenen dunkelgrünen Stiel. Auf seinen Armen wanden sich verschiedene Linien und Ornamente, dünn und schwarz wie Schmiedeeisen.

				Ich zeichnete mit den Fingern jede einzelne Tätowierung nach, aber er drehte sich nicht um, sodass ich die gedichtartigen Zeilen nicht lesen konnte, die sich um seine linke Seite schlängelten. Es schien ein Liebesgedicht zu sein, und ich verspürte Eifersucht auf die Person, die in ihm solche Zuneigung geweckt haben musste, dass er diese Worte so dauerhaft festhalten wollte. Ich fragte mich, ob die Rose ebenfalls für diese Person stand, aber ich konnte ihn unmöglich danach fragen.

				Als ich mit den Fingern über seinen Bauch bis zu der Haarlinie unterhalb seines Bauchnabels glitt, richtete er sich auf. »Jetzt bist du an der Reihe, denke ich.«

				»Ich habe keine Tätowierungen«, erwiderte ich verwirrt.

				»Das dachte ich mir schon.« Er stand auf und streckte mir seine Hand hin. »Möchtest du jetzt die Zeichnung sehen?«

				Er lud mich ein, mit in sein Schlafzimmer zu kommen. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas Schlaues entgegnen zu sollen, wie zum Beispiel: Sollte ich dich im Bett lieber Lucas oder Landon nennen?, aber ich schaffte es nicht. Ich ergriff seine Hand, und er zog mich mühelos hoch. Ohne meine Hand loszulassen, wandte er sich zum Schlafzimmer, und ich folgte ihm.

				Ein matter Lichtschimmer aus dem großen Wohnbereich fiel auf die Möbel und die Wand neben seinem Bett, an der mindestens zwanzig oder dreißig Zeichnungen angebracht waren. Er schaltete eine Lampe ein, und ich sah, dass die ganze Wandfläche mit Kork bedeckt war. Ich fragte mich, ob er sie selbst so gestaltet hatte oder ob sie schon so gewesen war und er, als er nach einer Wohnung suchte, auf Anhieb gewusst hatte, dass das hier die richtige für ihn war.

				Die beiden Wände ohne Kork waren in einem graubraunen, erdfarbenen Ton gehalten, und seine Möbel waren dunkel und völlig untypisch für einen Collegejungen – von dem Plattform-Doppelbett bis hin zu dem massiven Schreibtisch mit Aufsatz.

				Ich trat in die Lücke zwischen seinem Bett und der Bilderwand, um nach meinem Porträt zu suchen, wurde jedoch abgelenkt von den anderen Zeichnungen – Darstellungen bekannter Ansichten wie der Skyline der Innenstadt, unbekannter Gesichter von Kindern und alten Männern und ein paar von Francis in Ruhepose.

				»Die sind ja unglaublich.«

				Er stellte sich in dem Moment neben mich, in dem meine Augen mein eigenes Gesicht zwischen den anderen fanden. Er hatte sich entschieden, das Bild von mir in Kohle nachzuzeichnen, auf dem ich auf dem Rücken lag und zu ihm hochsah. Es war rechts unten an der Wand angebracht. Nach der Platzierung zu urteilen, schien es ihm weniger zu bedeuten als die anderen Bilder, aber mir war völlig klar, wo es im Verhältnis zu seinem Bett hing – genau neben seinem Kissen.

				Wer würde nicht gern dazu aufwachen?, hatte er gesagt.

				Ich setzte mich auf sein Bett und betrachtete das Bild genauer, und er nahm ebenfalls Platz. Auf einmal wurde ich mir seiner nackten Brust bewusst, und ich musste an seine Bemerkung in dem anderen Zimmer denken: Jetzt bist du an der Reihe, denke ich. Als ich mich zu ihm umwandte, sah ich, dass er mich beobachtete.

				Ich war mir so sicher gewesen, dass ein solcher Augenblick lähmende Erinnerungen an Kennedy heraufbeschwören würde – an seinen Kuss, unsere gemeinsamen Jahre. Aber die Wahrheit war, ich vermisste ihn nicht. Ich empfand nicht einen einzigen schmerzlichen Stich. Ich fragte mich, ob ich taub gegenüber dem Trennungsschmerz war – was ein Grund zur Besorgnis wäre – oder ob ich in den letzten Wochen einfach so viel geweint und so tief getrauert hatte, dass ich endlich darüber hinweg war. Über ihn.

				Lucas beugte sich zu mir herüber, und die Gedanken an Kennedy verpufften vollends. Ich spürte seinen Atem in meinem Ohr, als er mit der Zungenspitze über den geschwungenen Rand glitt, das weiche Ohrläppchen mit dem winzigen Diamantstecker zwischen seine Lippen nahm, und ich schloss flatternd die Lider, während ich einen schwachen Laut des Verlangens hervorstieß. Er verwöhnte meinen Nacken und glitt dann mit sanften Küssen an meiner Seite hinunter, während seine Hand hochwanderte, um meinen Kopf zu halten, den ich in den Nacken gelegt hatte. Sein Gewicht hob sich vom Bett, als er sich auf den Boden kniete, um mir die Stiefel auszuziehen, bevor er sich wieder neben mich setzte und seine eigenen abstreifte.

				Seine Lippen umspielten meine, und er zog mich zur Mitte des Betts, wo er mich auf den Rücken legte. Ich schlug die Augen auf, als er noch einmal zurückwich. »Sag mir, dass ich aufhören soll … wann immer du willst, dass ich aufhöre. Okay?«

				Ich nickte.

				»Willst du, dass ich jetzt aufhöre?«

				Mein Kopf bewegte sich auf dem Kissen hin und her.

				»Gott sei Dank.« Er senkte seinen Mund wieder meinem zu und drängte mit der Zunge hinein, während ich meine Finger in seine kräftigen Arme krallte. Ich liebkoste seine Zunge mit meiner eigenen und nahm sie tief in meinen Mund – er stöhnte auf und riss sich nur lange genug los, um mich leicht anzuheben und mir den Pullover auszuziehen. Er glitt mit einer Fingerspitze neckend über die Wölbung meiner Brust und folgte der Berührung dann mit seinen Lippen.

				Als ich mich gegen seine Schulter stemmte, hielt er inne, mit verschwommenem Blick. Ich drückte ihn auf den Rücken und setzte mich rittlings auf ihn, spürte ihn durch den Stoff der Jeans, hart und bereit. Seine Hände legten sich warm um meine Taille, zogen mich zu ihm herunter, und wir küssten uns stürmisch, während ich mich gegen ihn drängte. Minuten später löste er den Verschluss meines BHs auf dem Rücken und zerrte die Träger über meine Schultern. Er hatte ihn mir noch nicht ganz ausgezogen, als er mich noch etwas höher schob und einen Nippel in den Mund nahm.

				Ich stöhnte auf und fiel gleich darauf in seinen Armen zusammen.

				Wir rollten uns herum, und jetzt lag ich unter ihm, während seine Hände meinen Körper immer weiter kreisend erkundeten, gefolgt von seinem Mund. Dann knöpfte er meine Jeans auf und berührte den Reißverschluss, und alles um mich herum verschwamm.

				Ich riss meinen Mund von seinem los. »Warte.«

				»Aufhören?«, fragte er keuchend, während sein Blick meinen festhielt.

				Ich biss mir auf die Lippe und nickte.

				»Ganz aufhören oder nur nicht weiter?«

				»Nur … nur nicht weiter«, flüsterte ich.

				»Okay.« Er nahm mich in seine Arme und küsste mich, eine Hand in meinem Haar vergraben, während die andere meinen Rücken streichelte und unsere Herzen eine Kadenz schlugen, die die Musikerin in mir in ein Konzert der Lust übersetzte.

				Auf der Fahrt nach Hause behielt ich die Augen offen. Über Lucas’ Schulter sah ich die Landschaft an uns vorbeifliegen – und es war berauschend, nicht beängstigend. Ich vertraute ihm. Ich hatte ihm seit jenem ersten Abend vertraut, an dem ich mich von ihm nach Hause fahren ließ.

				Kennedy hätte niemals so aufgehört. Nicht dass er mich je gezwungen oder auch nur bedrängt hatte. Wenn ich ihn bat aufzuhören, dann hörte er auf, streckte sich auf dem Rücken aus, hielt sich eine Hand vors Gesicht, um sich zu beruhigen, und sagte: »Gott, Jackie, du bringst mich noch um.« Danach gab es keine weiteren körperlichen Aktivitäten mehr – keine Küsse, keine Berührungen. Und ich hatte jedes Mal Schuldgefühle.

				Ich dachte, die Schuldgefühle würden sich legen, sobald wir anfingen, tatsächlich miteinander zu schlafen, denn es kam selten vor, dass ich ihn beim Sex hinhielt, aber stattdessen wurden meine Selbstvorwürfe eher noch schlimmer. Kennedy brach dann immer unvermittelt ab, als würde es ihm Schmerzen bereiten. Es musste alles oder nichts sein. Dann holte er ein paarmal tief Luft, legte irgendein Videospiel ein oder begann durch die Fernsehsender zu zappen, oder wir holten uns etwas zu essen. Und ich fühlte mich wie die mieseste Freundin der Welt.

				Lucas war noch eine ganze Stunde beim bloßen Knutschen geblieben. Bevor wir aufhörten, war er mit einer Hand zwischen meine Beine geglitten, über meiner Jeans. »Ist das okay für dich?«, hatte er gefragt. Auf meine atemlose, bejahende Antwort hin hatte er mich mit den Fingern dort unten gestreichelt, mich dabei leidenschaftlich geküsst und mich irgendwie dazu gebracht, durch eine Schicht Jeansstoff hindurch zu kommen. Ich war überwältigt und ein bisschen verlegen, aber ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass er die Reaktion meines Körpers genoss und seine Fähigkeit, sie hervorzurufen. Aber er wollte mich den Gefallen nicht erwidern lassen.

				»Lass mir etwas, worauf ich mich freuen kann«, hatte er geflüstert.

				Jetzt ließ er mich vor meinem Wohnheim absteigen, hellwach von der kalten Fahrt, auch wenn er meine Hände diesmal unter seine Jacke gesteckt hatte, damit sie nicht froren. Er legte die Helme und seine Handschuhe beiseite und zog mich näher an sich, mit seinen Händen unter meiner Jacke, über meinem Pullover. »Hat dir die Kohlezeichnung gefallen?«

				Ich nickte. »Ja. Danke, dass du mir deine Zeichnungen gezeigt hast … und die Selbstverteidigungstechniken.«

				Er lehnte seine Stirn gegen meine und schloss die Augen. »Mhmm.« Er küsste mich auf die Nasenspitze und senkte dann seine Lippen auf meine.

				Es tat fast weh, ihn zu küssen – fast. Ich seufzte in seinen Mund. 

				»Du solltest hineingehen, bevor …« Er küsste mich noch einmal, hungriger, und ich rollte an seiner harten Brust zwischen uns die Hände ein.

				»Bevor …?«

				Er atmete tief ein, und sein Mund bildete eine schmale Linie, während seine Hände meine Taille umfassten. »Nur so. Bevor.«

				Ich küsste ihn unterhalb seines Ohres auf den Hals und löste mich. »Gute Nacht, Lucas.«

				Er blieb an die Harley gelehnt stehen. »Gute Nacht, Jacqueline.«

				Ich ging die Stufen zum Wohnheimgebäude hoch, und erst als ich die Tür erreichte, blickte ich auf. Kennedy stand da, auf der obersten Stufe, und sah mit zusammengekniffenen, neugierigen Augen zwischen mir und Lucas hin und her. »Jackie.« Er blickte auf mich hinunter, während ich neben ihn trat. »Ich bin vorbeigekommen, weil ich dachte, wir könnten reden. Aber Erin hat gesagt, du seist ausgegangen, und sie war sich nicht sicher, ob du überhaupt noch zurückkommst.« Ich hatte Erin eine Nachricht hingekritzelt, um ihr zu sagen, wo ich war. Es musste ihr Spaß gemacht haben, es Kennedy unter die Nase zu reiben. Er sah zurück zur Straße, aber ich drehte mich nicht um, um zu sehen, ob Lucas noch dastand oder nicht.

				»Warum hast du vorher keine SMS geschickt? Oder angerufen?«

				Er zuckte mit den Schultern, strich sich mit einer Hand das Haar aus der Stirn. »Ich war sowieso hier.«

				Ich legte den Kopf schräg. »Du warst sowieso hier und dachtest, du könntest einfach vorbeischauen und ich würde in meinem Zimmer herumsitzen?« Ich hatte vorgehabt, einfach in meinem Zimmer zu bleiben, aber darum ging es nicht.

				»Nein, ich bin natürlich nicht davon ausgegangen, dass du da bist«, ruderte er zurück. »Ich hatte gehofft, du würdest da sein.« Er sah wieder zur Straße. »Wartet dieser … dieser Typ da auf dich oder was?«

				Als ich mich umwandte, sah ich Lucas, die Arme vor der Brust verschränkt, noch immer gegen sein Motorrad gelehnt. Seine Gesichtszüge konnte ich aus dieser Entfernung nicht erkennen, nicht einmal in dem Flutlicht, das das Wohnheim umgab. Aber seine Körpersprache sprach Bände. Ich winkte kurz, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich nicht bedroht wurde. »Nein. Er hat mich nur abgesetzt.«

				Kennedy grinste abfällig in Lucas’ Richtung, bevor er seine blitzenden grünen Augen auf mich richtete. »Er sieht nicht so aus, als ob ihm klar ist, was genau ›absetzen‹ heißt, wenn du mich fragst.«

				»Ich habe dich nicht gefragt. Was willst du, Kennedy?«

				Irgendein Typ drinnen rief: »K-Moore!«, und Kennedy hob kurz das Kinn zum Gruß, bevor er mir antwortete. »Wie ich schon sagte, ich will reden.«

				Jetzt verschränkte ich die Arme vor der Brust, plötzlich spürte ich die Kälte in der Luft, die ich an Lucas geschmiegt gar nicht wahrgenommen hatte. »Worüber denn? Hast du nicht alles gesagt, was es zu sagen gibt? Willst du es mir noch ein bisschen mehr reindrücken? Ich muss dir nämlich sagen, dass ich darauf absolut keine Lust habe.«

				Er seufzte, als würde er irgendeine Art hysterischen Ausbruch über sich ergehen lassen, eine bekannte Reaktion auf meine Inflexibilität – seine Wortwahl –, die ich in den vergangenen drei Jahren mehr als einmal erlebt hatte. Ich hatte sie ganz vergessen, bis jetzt. »Es gibt keinen Grund, inflexibel zu sein«, sagte er dann, als könnte er meine Gedanken lesen.

				»Wirklich? Ich denke, es gibt jede Menge Gründe für meine Inflexibilität. Oder Sturheit. Oder Verbissenheit. Oder Starrköpfigkeit …«

				»Ich habe dich verstanden, Jackie.«

				Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Es heißt Jacqueline.«

				Er trat einen Schritt auf mich zu, mit flackernden Augen. Für einen Sekundenbruchteil dachte ich, er wäre wütend – aber was ich in seinen Augen sah, war keine Wut. Es war Verlangen. »Ich habe dich verstanden, Jacqueline. Ich habe dich verletzt. Und ich habe alles verdient, was du sagst, und alles, was du empfindest.« Er hob eine Hand zu meinem Gesicht, doch ich wich einen Schritt zurück, außer Reichweite. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos. Er ließ die Hand sinken, während er hinzufügte: »Ich vermisse dich.«
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				Ich presste die Lippen aufeinander und wirbelte herum, um meine Karte durchzuziehen und schnellstmöglich im Wohnheim zu verschwinden, doch Kennedy folgte mir durch die Tür. Als ich mich umdrehte, um ihm zu sagen, dass ich nicht mit ihm reden wollte, sah ich, wie Lucas sich die Tür im letzten Moment schnappte, bevor sie ins Schloss fiel. Er stellte sich neben mich und funkelte meinen Ex an. Kennedy drehte sich um. Die Spannung in der Luft war förmlich spürbar.

				»Alles okay, Jacqueline?«, fragte Lucas, ohne den Blick von meinem Ex abzuwenden.

				»Lucas …« Ich wollte eben schon erklären, dass Kennedy keine körperliche Bedrohung für mich war, als er mit einem Blick auf Lucas arrogant auflachte.

				»Augenblick mal – bist du nicht dieser Haustechniker? Der im Verbindungshaus die Klimaanlage repariert hat?« Er sah kurz zu mir und dann zurück zu Lucas. »Was würde die Verwaltung wohl davon halten, dass du dich bei den Studenten herumtreibst?«

				Lucas’ Miene war mörderisch, aber er zuckte nicht mit der Wimper und ignorierte Kennedys Frage, als hätte er sie gar nicht gestellt. Er richtete den Blick auf mich, wartete auf meine Antwort.

				»Alles in Ordnung. Wirklich.« Mit angehaltenem Atem hoffte ich, dass er mir glaubte. Ein paar Leute in der Nähe der Tür stießen sich bereits an und tuschelten.

				»Machst du mit dem Typen etwa auch rum?«, fragte Kennedy.

				»Auch?«, fragte ich, aber ich wusste, was er meinte, noch bevor er es aussprach.

				»Neben Buck.«

				Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie bitte?«

				Kennedy packte meinen Ellenbogen, doch Lucas’ Hand schoss vor, schnappte Kennedy am Handgelenk und trennte ihn mühelos von meinem Arm.

				»Was zum Teufel?« Kennedys Stimme war ein leises Knurren, als er Lucas’ Griff abschüttelte. Er stellte sich schräg vor mich, baute sich provozierend vor Lucas auf, während alle in Sichtweite des sich abzeichnenden Spektakels uns angafften. Die beiden schienen durchaus ebenbürtige Gegner zu sein, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, wozu Lucas fähig war. Kennedy würde unterliegen, und Lucas würde vom College verwiesen werden.

				Ich ging um meinen Ex und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Er zuckte unter meinen Fingern zusammen. »Kennedy, geh jetzt.«

				»Ich lasse dich nicht allein mit diesem …«

				»Kennedy, geh.«

				»Er ist ein Klempner, Jackie …«

				»Er ist ein Student, Kennedy.« Ich entschied, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass Lucas in unserem Wirtschaftskurs war, nur für den Fall, dass er ihn als den Kurstutor erkannte und ihn dafür meldete, dass er mit mir ausging.

				Kennedy neigte den Kopf, und seine Miene verwandelte sich in Besorgnis – leicht gefurchte Stirn, Augen, die in meinen forschten. »Wir reden nächste Woche. Wenn wir zu Hause sind.« Die Bedeutung war klar und gegen Lucas gerichtet. Wir beide würden mehrere Tage in unserer Heimatstadt verbringen, wo er sich mit mir treffen konnte, ohne dass ihm dabei jemand in die Quere kam.

				Ich wollte ihm sagen, dass es zwischen uns nichts zu bereden gab, weder jetzt noch dann, aber ich war so verkrampft, dass ich kein Wort hervorbrachte. Noch immer nicht sicher, was ich über Thanksgiving tun würde, ignorierte ich seine Andeutung. Er war so klug, mich nicht noch einmal zu berühren, auch wenn seine Miene genauso vernichtend war wie Lucas’. Sie ließen voneinander ab, und ich atmete erst wieder aus, als er zur Tür hinaus war.

				Die Enttäuschung der Schaulustigen war spürbar. Ein paar hingen noch herum, um abzuwarten, ob es wenigstens einen Streit zwischen mir und Lucas zu sehen geben würde. Das Adrenalin pumpte noch immer sichtlich durch ihn – sein Körper war so angespannt wie der harte Draht meiner Basssaiten, und als ich seinen Arm berührte, fühlte er sich unter Schichten von Leder und Flanell hart an wie Granit.

				»Es geht mir gut, wirklich.« Ich seufzte tief auf. »Na ja, so gut, wie es mir danach noch gehen kann.« Ich sah blinzelnd zu ihm hoch. »Wie viele Jobs hast du eigentlich noch? Barmann, Selbstverteidigungsguru, Heimwerker, Parkplatzwächter – und nebenbei, soll das etwa heißen, du warst das, der mir letztes Frühjahr diesen Strafzettel verpasst hat, als ich lächerliche zwei Minuten in der zweiten Reihe geparkt habe, um in der Bibliothek schnell ein Buch zurückzugeben?«

				Seine Schultern entspannten sich bei meinem neckenden Tonfall, und ich wurde mit seinem geisterhaften Lächeln belohnt. »Dazu verweigere ich die Aussage. Ich stelle viele Strafzettel aus. Die, ähm, Heimwerkernummer kommt eher selten vor. Und für die Selbstverteidigungskurse melde ich mich manchmal ehrenamtlich.«

				Was ich auf dieser Liste ausgelassen hatte – und was er nicht ergänzte –, war: Wirtschaftstutor.

				»Ich denke, wir sollten noch einen Job hinzufügen, oder?«, sagte ich, wobei ich ihn genau beobachtete. Er hatte ein perfektes Pokerface. Absolut keine Reaktion. »Persönlicher Leibwächter von Jacqueline Wallace?«

				Das leise Lächeln zeigte sich wieder.

				»Noch ein ehrenamtlicher Job, Lucas?« Ich zog kokett die Augenbrauen hoch. »Wie findest du da überhaupt noch Zeit zum Studieren? Oder für irgendetwas, das Spaß macht?«

				Er streckte die Hände nach mir aus, umfasste meine Hüften und zog mich an sich. Leise sagte er: »Es gibt ein paar Dinge, für die ich mir Zeit nehmen werde, Jacqueline.« Er beugte sich vor und küsste meine Wange, ganz nah an meinem Ohr, die Stelle, bei der mein Atem flacher wurde. Und dann drehte er sich um und sprintete zu seinem Motorrad, ließ mich einfach im Eingang stehen. Außerhalb des Lichtkreises des Gebäudes verschwand er in der Dunkelheit. Ich wandte mich ab und ging benommen zu meinem Zimmer.

				Hallo Jacqueline,

				Ihr Aufsatz ist gut. Solide Recherche. Ich denke, Dr. H. wird zufrieden damit sein. Ich habe ein paar kleine Unstimmigkeiten angestrichen und eine Stelle, wo Sie möglicherweise ein Zitat ausgelassen haben. Ansonsten ist es, denke ich, eine schlüssige, gut begründete Argumentation.

				Ich habe das Arbeitsblatt für die morgige Übung angehängt. Sie sind jetzt auf dem aktuellen Stand, und Sie beherrschen den neuen Stoff offenbar gut, aber ich werde Ihnen für die letzten zwei Kurswochen weiterhin die Arbeitsblätter schicken, wenn Sie möchten.

				Ich nehme an, Sie fahren über die Feiertage nach Hause? Ich selbst werde am Mittwochmorgen heimfahren. Dort gibt es kein WLAN, das heißt, ich werde bis Sonntag nicht erreichbar sein.

				LM

				Hallo Landon,

				sieht wohl so aus, als ob ich die Hausarbeit vielleicht früher abgeben kann – was für eine Erleichterung. Vielen Dank für all Ihre Hilfe. Ja, bitte schicken Sie mir die Arbeitsblätter auch weiterhin.

				Meine Eltern gehen über die Feiertage Skifahren, aber ich fahre lieber für ein paar Tage nach Hause und hänge mit alten Freunden herum, anstatt hier auf dem Campus zu bleiben. Sie werden Coco, Moms launischen kleinen Hund, in eine Pension geben, daher dürfte es schön ruhig und friedlich werden.

				Fliegen Sie nach Hause? Ich kann mich erinnern, dass Sie sagten, Sie seien nicht motorisiert.

				JW

				Hallo Jacqueline,

				Ihre Eltern gehen Skifahren und nehmen Sie nicht mit? 
Sie werden an Thanksgiving allein zu Hause sein?

				Ich werde bei jemandem mitfahren, der ein Auto hat. Mein Zuhause ist nicht weit, auch wenn es mir manchmal wie eine andere Welt vorkommt.

				LM

				Hallo Landon,

				meine Eltern dachten, ich würde bei meinem Ex sein. In den letzten Jahren waren wir immer abwechselnd bei einem von uns, anstatt an beiden Familienessen teilzunehmen – dieses Jahr wäre seines gewesen. Die Familie meiner besten Freundin wird in der Hütte ihrer Großeltern in der Nähe von Boulder sein, aber ich bin nicht in der Stimmung, irgendjemand anderem zur Last zu fallen.

				Ich bin lieber allein. Klingt seltsam, was?

				JW

				Hallo Jacqueline,

				gar nicht seltsam für mich. Aber vielleicht bin ich einfach auch seltsam und weiß es bloß nicht.

				Ich werde Ihre E-Mails vermissen.

				LM

				Hallo Landon,

				dito. Schöne Feiertage.

				JW

				Am Montag in der Vorlesung konnte ich Lucas nicht ansehen, ohne an den Samstagabend zu denken. Seine verstohlenen Blicke ließen mich vermuten, dass es ihm genauso ging. Nachdem ich ihn dabei ertappt hatte, wie er Kennedy Löcher in den Hinterkopf starrte, drehte ich mich nicht noch einmal um. Nach der Stunde stand Kennedy auf und lächelte mir zu. Ich kniff die Lippen zusammen und kehrte ihm den Rücken, um meine Sachen zusammenzupacken. Diese Vorlesung, dieses Semester konnten nicht früh genug zu Ende sein … aus zu vielen Gründen, um sie alle aufzählen zu können.

				»Darf ich nur kurz anmerken – dein Ex sieht umwerfend aus, aber er scheint ein arrogantes Arschloch zu sein.« Benji stopfte seinen Spiralblock in einen Rucksack, der aussah, als würde er jeden Augenblick vor losen Blättern platzen.

				Ich zog den Reißverschluss meines Rucksacks zu. »Ja, auf jeden Fall.« Wir warteten, bis Kennedy an uns vorbei war, bevor wir uns in Richtung Gang schoben, wobei ich es bewusst vermied, Blickkontakt aufzunehmen. Ich war mehr als beunruhigt von seiner Ankündigung, wir müssten reden, wenn wir beide zu Hause waren – ich konnte mir nicht vorstellen, was er zu sagen haben könnte, das ich gern hören würde.

				Wir folgten unseren Kommilitonen die Stufen hoch, die alle aufgeregt und voller Vorfreude auf das kommende lange Wochenende waren. Benji erzählte mir, er würde nach Hause nach Georgia fliegen und sein Coming-out vor seinem Vater haben – dem einzigen Mitglied seiner Familie, dem er es noch nicht gesagt hatte. »Mom weiß, dass ich schwul bin, seit ich dreizehn war.«

				Ich machte mir Sorgen um ihn. »Wird dein Dad sich nicht … aufregen?«

				Er lächelte. »Ich glaube, er weiß es schon. Er ist sich nur nicht sicher, ob das heißt, dass ich demnächst in einem Rock antanzen werde oder so.« Die Vorstellung von Benji in einem Rock war kein hübsches Bild, und ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Er lachte auch, während er hinzufügte: »Ist doch wahr, oder?«

				Lucas war verschwunden – das dachte ich zumindest, bis Benji und ich in das Gewühl im Korridor traten und ich ihn an die hintere Wand gelehnt entdeckte, nahe der Seitentür, durch die ich im Allgemeinen aus dem Gebäude flüchtete. Er sah uns kommen, schien aber auch auf jede andere Person genau zu achten. Ich nahm an, dass er nach Dr. Heller Ausschau hielt.

				»Du hast ihm noch nicht gesagt, dass du es weißt, stimmt’s?«, wisperte Benji aus dem Mundwinkel.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Lass ihn nicht zu lange leiden. Er sieht irgendwie verletzlich aus.«

				Ich kicherte. »Na klar. Ein knallharter, muskulöser Kerl wie er – der dafür trainiert ist, andere Leute zusammenzuschlagen und Frauen darüber anlügt, wer er ist – ist so verletzlich.«

				Er drückte meinen Arm und lächelte mir aufmunternd zu. »Er ist entweder ein noch größeres Arschloch als alle anderen Arschlöcher vor ihm, oder es gibt einen Grund für diese Lügen.«

				Ich seufzte. »Ich wünschte, ich könnte Gedanken lesen.«

				»Vielleicht nicht mehr, sobald du sie kennst.«

				»Falls das je der Fall sein wird.«

				Benji zuckte beipflichtend mit den Schultern und steuerte auf den Gang zu, der zum Südausgang führte. Er drehte sich noch einmal um und rief: »Schöne Feiertage, Jacqueline.«

				»Dir auch.«

				Ich erreichte Lucas, der sich aufrichtete, um mich zu begleiten. Er beugte sich vor und hielt mir die Tür auf. »Kann ich dich heute Abend sehen?«, murmelte er.

				Ich fragte mich, ob ich dabei war, mich zu einer heißen Nummer für spontanen Sex zu entwickeln. Und ob das alles war, was es ihm je bedeutet hatte – ob das der Grund war, weshalb er mir nicht sagte, dass er Landon Maxfield war. »Ich habe morgen einen Test in Astronomie. Wir machen heute Abend in unserem Zimmer eine Lerngruppe.«

				Ich schielte zu ihm rüber, während er neben mir herschritt, die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt. Sein Blick glitt ständig über das Gedränge von Leuten hinweg, als wäre er auf der Hut.

				»Dann morgen Abend?«, hakte er nach, während wir uns dem Gebäude näherten, und mir fiel auf, dass er genau zu wissen schien, wohin ich ging.

				»Morgen habe ich eine Ensembleprobe. Den Sonntagmorgen verbringe ich meistens im Musiksaal, aber gestern habe ich es ausfallen lassen.« Ich hatte Lucas nicht erzählt, dass ich Bass spielte. Ich hatte es Landon erzählt.

				»Verschlafen?«

				Ich nickte.

				»Ich auch.«

				Wir erreichten den Eingang und blieben neben der Tür stehen. »Außerdem muss ich meinen Bass einpacken, weil ich ihn mit nach Hause nehmen will.« Ich wartete ab, um zu sehen, ob er darauf reagieren würde, beobachtete seine Augen, die zu dem Graublau des bewölkten Himmels passten, während sein Blick über die Gesichter rings um uns schweifte. »Ich werde über die Feiertage jede Menge Zeit zum Üben haben.«

				»Wann fährst du ab?« Er strich sich das Haar aus der Stirn, vermied das Thema meines Instruments vollkommen.

				»Mittwochmorgen. Und du?«

				»Auch.« Er verlagerte nervös seine Haltung, nagte auf seiner Unterlippe, und dann plötzlich entspannte er sich und schien nachzudenken. »Schick mir eine SMS, falls du früher fertig bist. Oder deine Pläne sich ändern. Und wenn nicht, sehen wir uns nach den Feiertagen.« Er warf sich seinen Rucksack über die andere Schulter. »Bis später, Jacqueline«, fügte er noch hinzu, bevor er sich vom Strom der Studenten mitreißen ließ, die er mit seinem dunklen Schopf fast alle überragte.

				»Augenblick mal. Soll das heißen, dieser Tutor Landon und der heiße OBBP-Lucas sind ein und derselbe Typ?« Maggie hatte die Augen so weit aufgerissen, dass ich rings um ihre hellbraune Iris nur Weiß sah.

				»Was ich nicht verstehe, ist, warum du ihn wegen dieser miesen Masche nicht sofort zur Rede gestellt hast.« Erin hatte ihre Talkshowmiene aufgesetzt. Jeden Augenblick würde sie mich Määädchen nennen und wieder anfangen, die Arschtritte aufzuzählen, die sie austeilen würde, wenn sie in meiner Haut stecken würde. Seit sie mit Chaz Schluss gemacht hatte, war sie weitaus weniger nachsichtig gegenüber Männern, die aus der Reihe tanzten. Oder den Anschein machten, als ob.

				Ich seufzte tief, während ich mir wünschte, den beiden nie davon erzählt zu haben. »Was ist denn aus dem Plan, ihn als Lückenbüßer zu benutzen, und der Operation Bad-Boy-Phase geworden?« Wir drei saßen auf einer Bettdecke auf dem Boden unseres Wohnheimzimmers, tranken Kaffee und knabberten Oreos. Astronomiebücher und Notizen lagen rings um uns ausgebreitet, unberührt seit einer halben Stunde, während wir über Landon/Lucas diskutierten, anstatt über Gasriesen und Himmelsnavigation.

				»Er sollte deine Nummer für spontanen Sex sein. Nicht umgekehrt.« Erins Stimme hallte vor Autorität.

				»Ja«, warf Maggie ein. »Warum schickst du ihm nicht eine SMS, dass du ihn nachher treffen willst?«

				Ich verdrehte die Augen. »Weil ich morgen früh um halb zehn eine Prüfung habe – für die wir in diesem Augenblick eigentlich lernen sollten. Außerdem glaube ich, dass ich ein bisschen Abstand brauche …«

				Erin bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Oh verdammt, nein – du bist doch nicht etwa dabei, dich emotional einzulassen, oder?«

				Ich lehnte mich zurück und hielt mir die Hände vors Gesicht. »Aaarrgh!«

				»Übrigens – apropos Nummer für spontanen Sex, was habe ich da von dir und Buck gehört? Er hat eindeutig das Zeug zum Bad Boy«, überlegte Maggie. »Hast du ihn etwa auf die OBBP-Kandidatenliste gesetzt, ohne es uns zu sagen?«

				Ich sah Erin zwischen meinen Fingern hindurch flehend an.

				»Buck hat nur Scheiße im Kopf. Das weißt du doch, Maggie«, spottete sie.

				Maggie nickte. »Stimmt … Außerdem habe ich im ersten Jahr mal mit ihm rumgemacht. Er war nicht sehr gut, soweit ich mich erinnern kann. Zu schlabberig.« Sie schauderte. »Was ist mit diesen schlabberigen Küssern bloß los? Versuchen sie uns in Spucke zu ertränken? Ich meine, du lieber Gott, schluckt doch zwischendurch mal.«

				Erin drückte mit einer Hand meine Schulter und lachte – ich konnte im Gegensatz zu Maggie den gekünstelten Ton heraushören. Ich wusste, was Erin durch den Kopf ging. Ich hatte ihr nicht viele Einzelheiten erzählt, und sie hatte nach keinen gefragt. Es war schon schwer genug, von diesem Abend im Allgemeinen zu sprechen. Es ging um das, was passiert war, was fast passiert wäre, nicht um die Details.

				»Du hast also nichts mit ihm?«, hakte Maggie nach. Sie war nur neugierig, aber es machte mich trotzdem fertig, meinen Namen in irgendeinem Zusammenhang mit Buck zu hören.

				»Wie Erin schon sagte – er hat nur Scheiße im Kopf.« Auf einmal war ich selbst neugierig. Auf eine krankhafte Weise vielleicht. »Warum? Hat er irgendwas über mich gesagt?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Trisha hat erzählt, der Freund ihrer kleinen Schwester hätte gesagt, Buck würde Kennedy nur eins auswischen wollen. Die beiden sind wie diese riesigen Ziegenböcke, die aneinandergeraten. Ich glaube, Buck ist noch immer stinksauer, weil schon sein Vater in der Verbindung war und Kennedy ihn trotzdem als Präsident der Erstsemester aus dem Rennen geworfen hat.«

				Das war die Komplikation, an die ich mich nicht mehr hatte erinnern können – dieser extrem wichtige Konflikt zwischen den beiden gleich am Anfang. Der Beginn einer seltsamen Rivalität unter Verbindungsstudenten. Ich legte die Stirn in Falten. »Aber Kennedys Vater war auch in der Verbindung.«

				Maggie leckte sich ein paar Oreokrümel von den Fingern. »Ja, aber Bucks Daddy war in der Verbindung und Präsident der Erstsemester. Er dachte, das hätte er in der Tasche.«

				Ich setzte mich auf, immer wütender, je deutlicher Bucks Motive zu Tage traten. Sein einziger Grund, mir etwas anzutun, war es gewesen, meinen Ex auf die Palme zu bringen. »Und das erklärt Bucks Bedürfnis, die Lüge in die Welt zu setzen, ich würde mit ihm vögeln?« Ganz zu schweigen davon, dass er mich tatsächlich angegriffen hatte.

				»Ich habe nicht behauptet, dass es logisch klingt.«

				Erin zog sich ihre Unterlagen auf den Schoß. »Okay, Ladys, was meint ihr, welche Konstellationen werden wir auf der Sternbildkarte dieses Tests einzeichnen müssen?«

				Ich warf meiner besten Freundin einen dankbaren Blick für den Themawechsel zu und verdrängte alle Gedanken an Buck so weit wie möglich aus meinem Bewusstsein.
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				Nach drei Monaten Abwesenheit roch das Haus komisch. Nach Hund … gemischt mit dem Chanel-Parfüm, das meine Mom immer trug, und irgendeinem anderen undefinierbaren Geruch, den mein Verstand als Zuhause einordnete. Trotzdem war er mir fremd. Ich gehörte nicht mehr wirklich hierher, und mein Körper spürte das.

				Ich trug meinen Bass ins Haus, der noch immer sicher in seinem Rollkoffer verstaut war. Ohne Eltern und ohne Coco gab es kaum einen Grund, ihn weiter als bis ins Wohnzimmer zu schleppen. Ich lehnte ihn an die Wand, wo er wie ein weiteres Möbelstück herumstand. Die Beleuchtung im Haus war mit der Zeitschaltuhr eingestellt, während Mom und Dad verreist waren. Ich entschied, sie willkürlich an- und ausgehen zu lassen, bis auf das Küchenlicht und die Lampen in meinem Schlafzimmer, die andernfalls vermutlich gar nicht angehen würden.

				In der Speisekammer und im Gefrierfach gab es ein paar Vorräte, im Kühlschrank jedoch kaum etwas. Meine Eltern hatten vor ihrer Abreise alle verderblichen Lebensmittel ausgeräumt, da sie nicht wussten, dass ich heute Abend nach Hause kommen würde. Ich hatte es ihnen nicht gesagt. Meine Mom hatte mir vor einer Weile eine SMS geschickt, sie würden jetzt an Bord ihres Flugzeugs gehen, und hatte ergänzt: Viel Spaß mit Erin. Wir sehen uns nächsten Monat. Nachdem sie sich nicht mehr nach meinen Plänen erkundigt hatte, war sie wohl zu dem Schluss gekommen, ich würde zu meiner Mitbewohnerin nach Hause fahren.

				Ich wärmte mir zum Abendessen eine Packung vegetarische Bio-Lasagne auf und verfrachtete für mein Thanksgiving-Mittagessen morgen eine Truthahnpastete aus dem Gefrierfach in den Kühlschrank. Im Gefrierfach lag außerdem noch eine halbe Packung Kartoffelkroketten, und in der Speisekammer fand ich eine ungeöffnete Flasche Cranberry-Cocktail. Ich stellte sie in den Kühlschrank. Voilà! Thanksgiving-Dinner for one.

				Nachdem ich mir ein paar Sitcom-Wiederholungen angesehen hatte, schaltete ich den Fernseher aus, schob den Walnuss-Couchtisch von seiner perfekt zentrierten Position auf dem handgeknüpften Tibeterteppich und packte meinen Bass aus. Ich improvisierte mit einem Pflanzenständer, als ich meinen Notenhalter nicht finden konnte, und ging die ersten Takte eines Préludes durch, das ich für mein Jahresabschluss-Solo zu komponieren begonnen hatte.

				Das Letzte, womit ich rechnete, während ich auf mein Notenpapier kritzelte, war die Türklingel. Ich hatte allein zu Hause noch nie Angst gehabt, aber andererseits war ich auch noch nie so völlig allein hier gewesen. Ich überlegte, ob ich so tun sollte, als wäre niemand zu Hause, aber natürlich hatte, wer immer dort stand, mich spielen – und abbrechen – gehört. Ich legte den Bass auf die Seite, schlich zu der massiven Tür und stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch den Spion zu lugen. Kennedy stand da und lächelte mich an, erhellt vom Schimmer der zwei Verandalampen. Er konnte mich natürlich nicht sehen, aber er hatte diese Tür selbst oft geöffnet und kannte den Blick von innen fast ebenso gut wie ich.

				Ich schloss die Tür auf und öffnete sie, ohne mich vom Türrahmen zu entfernen. »Kennedy? Was machst du denn hier?«

				Er warf einen Blick hinter mich und registrierte die absolute Stille des Hauses. »Sind deine Eltern nicht zu Hause?«

				Ich seufzte. »Sie sind nicht da.«

				Er legte die Stirn in Falten. »Sie sind heute Abend nicht da oder über die Feiertage nicht da?«

				Ich hatte ganz vergessen, wie schnell sich Kennedy auf das einschießen konnte, was nicht gesagt wurde. Dieser Eigenschaft hatte er vermutlich die meisten seiner Debattiersiege zu verdanken. »Sie sind gar nicht da – aber warum bist du da?«

				Er lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türrahmen. »Ich habe dir eine SMS geschickt, aber du hast nicht darauf geantwortet.« Vermutlich hatte ich mein Handy nicht gehört. Über meinen Bass hinweg konnte ich kaum etwas hören, wenn ich einmal zu spielen begonnen hatte. »Mom hat mich beim Abendessen gebeten, dich daran zu erinnern, dass du morgen um eins bei uns eingeladen bist – und ja, das heißt, ich habe ihnen nie erzählt, dass wir uns getrennt haben. Heute Abend hätte ich es fast getan, aber dann dachte ich, es könnte eine willkommene Flucht vor Evelyn und Trent sein. Wo sind sie überhaupt?«

				Ich ignorierte seine Frage. Mir fiel auf, dass er wir haben uns getrennt sagte, als wäre unsere Trennung eine gemeinsame Entscheidung gewesen. Als wäre ich bei dieser Gleichung nicht die überrumpelte Idiotin gewesen.

				»Du willst, dass ich zu eurem Thanksgiving-Essen komme und so tue, als wäre mit uns alles in bester Ordnung, nur damit du deinen Eltern nicht sagen musst, dass wir uns getrennt haben?«

				Er lächelte nur so viel, dass sich seine Grübchen abzeichneten. »So feige bin ich nun auch wieder nicht. Ich kann es ihnen gern erzählen, wenn du willst, und sagen, ich hätte dich nur als gute Freundin eingeladen. Aber wir müssen gar nichts bekanntgeben, wenn du nicht willst. Glaub mir, sie sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um irgendwas mitzukriegen. Mein kleiner Bruder raucht seit über einem Jahr Gras – feiert krasser als die meisten Studenten –, und sie haben keine Ahnung.«

				»Machst du dir keine Sorgen um ihn?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Seine Noten sind noch ganz anständig. Ihm ist nur langweilig. Außerdem ist er nicht mein Kind.«

				»Aber er ist dein kleiner Bruder.« Als Einzelkind verstand ich Geschwisterbeziehungen nur in der Theorie, aber jegliche Logik gebot mir ein gewisses Verantwortungsgefühl. Kennedy schien nichts dergleichen zu verspüren.

				»Er würde sowieso auf nichts hören, was ich zu sagen habe.«

				»Woher willst du das wissen?«, hakte ich nach.

				Er seufzte. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil er es noch nie getan hat. Komm schon. Komm morgen zu uns. Ich hole dich um kurz vor eins ab. Es wird besser sein als … irgendein Tiefkühlfraß, den du in die Mikrowelle schieben wolltest, oder?«

				Ich verdrehte die Augen, und er kicherte. 

				»Ich verstehe noch immer nicht, warum du es ihnen nicht gesagt hast. Es ist über einen Monat her.«

				Er zuckte wieder mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich weiß, wie sehr meine Familie dich liebt.« Das war nun wirklich Blödsinn. Ich zog eine Augenbraue hoch, und er lachte. »Okay, na schön, sie hatten sich an dich gewöhnt – an uns gewöhnt. Ich nehme an, du hast es deinen Eltern gesagt?«

				Ich rollte die Zehen auf dem kühlen Marmorboden ein, als die Kälte von draußen in den Eingangsbereich drang. »Mom habe ich es gesagt, und ich schätze, sie hat es Dad gesagt. Sie schienen leicht verärgert, aber ich weiß nicht, ob sich der Ärger gegen dich gerichtet hat, weil du mit mir Schluss gemacht hast, oder gegen mich, weil ich es nicht geschafft habe, dich zu halten.« Ich wollte mich für diese weinerlichen Worte am liebsten ohrfeigen, die klangen, als würde ich mich nach ihm verzehren.

				Tatsächlich hatten Mom und ich einen Streit wieder aufgewärmt, den wir geführt hatten, als ich ihr zum ersten Mal von meinen Collegeplänen erzählte. Sie war nicht einverstanden gewesen, hatte erklärt, kluge Mädchen würden ihren eigenen Weg gehen, wenn es um die Karriere ging – sie würden nicht ihren Highschool-Freunden aufs College folgen. »Aber mach, was du willst. Das hast du ja schon immer getan.« Mit diesen Worten war sie aus meinem Zimmer gerauscht. Wir hatten nicht wieder darüber gesprochen, bis Kennedy sich von mir trennte.

				»Ich schätze, jetzt nützt es auch nichts mehr, dich darauf hinzuweisen, dass ich recht mit ihm hatte«, hatte sie am Telefon geseufzt. »Und mit deiner schlecht beratenen Entscheidung, ihm dorthin zu folgen.«

				Jedes Mal, wenn ich eine Auseinandersetzung offenkundig gewonnen hatte, sagte Mom so etwas wie: »Auch eine kaputte Uhr geht zweimal am Tag richtig.« Ich hatte ihr diese weisen Worte nun selbst ins Gesicht geschleudert, und genau wie damals, als ich meine Collegepläne verkündete, hatte sie tief aufgeseufzt, als wäre ich ein hoffnungsloses, naives Dummerchen, und das Thema fallengelassen. Sie konnte nicht ahnen, dass ich ihr in diesem Augenblick ausnahmsweise einmal völlig recht gab. Meinem Freund aufs College zu folgen war vermutlich das Dämlichste, was ich je getan hatte.

				Kennedy stand da, die Daumen in seinen Gürtelschlaufen verhakt, mit zerknirschter Miene. »Du hast bestimmt nicht vor, zum Thanksgiving-Dinner zu Dahlias oder Jillians Familie zu gehen, sonst hättest du es bestimmt schon gesagt.«

				Da ich lieber abwarten wollte, bis die Festtage vorbei waren, hatte ich meine Highschool-Freundinnen noch nicht angerufen, um sie wissen zu lassen, dass ich zu Hause war. Jillian war nach dem ersten Studienjahr von der Uni geflogen, war wieder nach Hause gezogen, um ein Managementtraining bei Forever 21 zu machen, und hatte sich mit irgendeinem Typen verlobt, der in der Einkaufspassage einen Schmuckladen führte. Dahlia befand sich im zweiten Jahr ihrer Krankenpflegeausbildung in Oklahoma. Wir hatten uns alle auseinandergelebt, seit wir mit der Schule fertig waren. Es war seltsam, wie fremd mir jede von ihnen jetzt schien, obwohl wir die vier Jahre Highschool wie siamesische Drillinge verbracht hatten.

				Jetzt hatte Dahlia ihre Krankenschwestern-Clique in einem benachbarten Bundesstaat, und Jillian hatte eine blaue Strähne im Haar, einen Vollzeitjob und einen Verlobten. Beide waren erschüttert, als Kennedy und ich uns trennten. Sie gehörten zu den Ersten, die mir eine SMS schickten und anriefen und ihre Anteilnahme bekundeten – oder es versuchten, obwohl wir uns seit über einem Jahr nicht mehr sehr nahestanden. Ich hoffte, wir könnten einfach zusammen abhängen und nicht bis zum Erbrechen die Sache mit Kennedy durchkauen.

				»Ich habe mit niemandem Pläne. Ich dachte, es wäre mal schön, zu Hause zu sein, alleine.« Ich betonte das letzte Wort und reckte das Kinn.

				»Du kannst doch nicht an Thanksgiving ganz allein hier sein.«

				Ich hasste das Mitleid, das sich unter seiner Annahme verbarg, und sah funkelnd zu ihm hoch. »Doch, das kann ich.«

				Das Dunkelgrün seiner Augen forschte in meinem Gesicht. »Stimmt, das kannst du«, gab er mir recht. »Aber es gibt keinen Grund dazu. Wir können doch Freunde sein, oder? Du wirst mir immer wichtig sein. Das weißt du doch.«

				Das wusste ich überhaupt nicht. Aber wenn ich Nein sagte, wenn ich darauf bestand, allein in meinem Elternhaus zu bleiben und zu Thanksgiving eine Truthahnpastete aus der Mikrowelle zu essen, dann würde es so aussehen, als würde ich nicht über ihn hinwegkommen. Als wäre ich so verletzt, dass ich seine Nähe nicht ertragen könnte.

				»Na schön«, presste ich hervor und bereute es fast im selben Augenblick.

				»Bist du mit meinem bescheuerten Bruder jetzt wieder zusammen, oder was?«, fragte Carter leise.

				Wenn er nicht so kräftig gebaut wäre, dann wäre Carter das genaue Ebenbild seines älteren Bruders – mit denselben grünen Augen und demselben dunkelblonden Haar. Aber während Kennedy groß und schlank war, war Carter zwar ebenso hoch aufgeschossen, aber mit dem Körperumfang und der Muskelmasse eines Runningbacks. Da ich ihn kannte, seit er ein drahtiger Vierzehnjähriger war – als Kennedy ihn noch deutlich überragte –, war seine Verwandlung durchaus irritierend. Ich hatte ihn als einen stillen, mürrischen Jungen in Erinnerung, der ganz im Schatten seines älteren Bruders stand. Diese Phase hatte er eindeutig hinter sich gelassen.

				Ich warf einen Blick hinter uns, während wir den Tisch deckten, erleichtert, dass niemand sonst in Hörweite war. »Nein.«

				Er folgte mir, legte Gabeln auf die Servietten, die ich gefaltet hatte. »Sein Pech.«

				Meine Augen weiteten sich ein wenig bei diesen Worten, und als ich zu ihm rüberschaute, grinste er. »Was denn? Es kann doch jeder sehen, dass du zu gut für ihn bist. Warum bist du denn dann hier?«

				»Ähm, danke. Meine Eltern sind nach Breckenridge gefahren.«

				Er wich verblüfft ein Stück zurück. »Scheiße, im Ernst? Und ich dachte immer, meine Eltern wären die größten Arschlöcher in dieser Stadt.«

				Ich musste unwillkürlich grinsen. Carter schien neben dem Rest seiner unterkühlten, vernunftbetonten Familie schon immer etwas emotional und schwer zu bändigen. Ich hatte mir nie überlegt, wie sehr er sich bei ihnen als Außenseiter fühlen musste – das hitzköpfige mittlere Kind zwischen Kennedy und seiner kleinen Schwester Reagan, die den Eindruck vermittelte, als sei sie als dreißigjährige Buchhalterin zur Welt gekommen.

				»Deine Ausdrucksweise, Carter«, bemerkte Kennedy, der in diesem Augenblick um die Ecke kam.

				»Verpiss dich, Kennedy«, gab Carter prompt zurück.

				Es war unmöglich, mich jetzt noch unter Kontrolle zu halten. Ich versuchte noch krampfhaft, meinen Kiefer zusammenzupressen, aber ein leises Prusten entfuhr mir dennoch, womit ich mir ein breites Grinsen von Carter verdiente. Er zwinkerte mir zu, bevor er in Richtung Küche davonschoss, um seiner Mutter zu helfen. 

				Kennedy blickte finster.

				»Wie war das vorhin mit ›Er ist nicht mein Kind‹?«, fragte ich, während ich den letzten Löffel hinlegte und mich zu ihm umdrehte. »Findest du es okay, ihn dafür zu tadeln, dass er Schimpfworte benutzt, aber deine Hände in Unschuld zu waschen, wenn es darum geht, ein angebliches Drogenproblem zu lösen?« Ich provozierte ihn eindeutig. Eine Debatte mit Kennedy konnte man nicht gewinnen.

				Er neigte nur den Kopf. »Gut beobachtet.«

				Ich blinzelte noch einmal und überlegte, dass die Moore-Jungen mich zu Tode schockiert haben würden, bis ich die Stadt verließ.

				Grant und Bev Moore waren so abwesend, wie Kennedy versprochen hatte. Sie schienen die angespannte Stimmung zwischen ihrem Sohn und mir in den vier Stunden, die ich bei ihnen verbrachte, gar nicht mitzubekommen, ebenso wenig das Fehlen unserer gewohnten öffentlichen Zuneigungsbekundungen. Er legte während des Essens nicht den Arm auf meine Stuhllehne, und auch wenn er mir den Stuhl zurückschob, als ich Platz nahm – wohlerzogen, wie er war –, küsste er mich nicht auf die Wange und nahm nicht meine Hand. Als Reagan ihre scharfen Augen einer Dreizehnjährigen zusammenkniff und auf uns richtete, tat ich, als würde ich es gar nicht bemerken. Carter wiederum musste natürlich anzüglich grinsen und schamlos mit mir flirten, während er versuchte, mich zum Lachen und seinen Bruder auf die Palme zu bringen. Beides gelang ihm, während seine Eltern noch immer nichts mitbekamen.

				Ohne uns zu berühren, bis auf sein Bein, das sich gegen meines drückte, saßen Kennedy und ich danach nebeneinander vor dem wandgroßen Flachbildfernseher und sahen ein Footballspiel an. Carter wurde zwischendrin so wütend, dass er ein paarmal aufsprang und den Bildschirm anfluchte, wofür ihn seine ganze Familie – alle vier – leise tadelte. Beim nächsten Mal stampfte er aus dem Zimmer und blieb mehrere Minuten verschwunden. So, wie er seine Hände dehnte, als er wiederkam, mutmaßte ich, dass er in sein Zimmer gegangen war und auf irgendetwas eingeschlagen hatte.

				Als Kennedy in meine Auffahrt einbog, um mich abzusetzen, sprang ich aus dem Wagen, bedankte mich für die Einladung und stellte klar, dass ich allein ins Haus gehen würde. Er lächelte angestrengt. »Lass uns am Samstag zusammen was machen. Ich rufe dich an.« Zum Glück machte er keine Anstalten, aus dem Wagen zu steigen.

				Als hätte er gar nichts vorgeschlagen, bedankte ich mich noch einmal bei ihm und verabschiedete mich. Sobald ich im Haus war, beobachtete ich ihn hinter einem zugezogenen Fenster. Er starrte eine Minute nachdenklich auf die geschlossene Haustür, bevor er sein Handy zückte und irgendjemanden anrief, während er rückwärts aus der Auffahrt fuhr.

				Nachdem ich mich für Freitagabend mit Dahlia und Jillian verabredet hatte, übte ich im Wohnzimmer Bass, bis die Zeitschaltuhr um kurz vor elf das Licht löschte. Ich kicherte in die Dunkelheit, während ich das Instrument behutsam an die Wand lehnte und den Bogen auf ein Bücherregal in der Nähe legte. Mein Handy auf dem Pflanzenständer leuchtete auf, signalisierte mir den Eingang einer Nachricht, und ich blieb im Dunkeln stehen und las und beantwortete sie.

				Lucas:	Wann bist du wieder auf dem Campus?

				Ich:	Vermutlich Sonntag. Und du?

				Lucas:	Samstag.

				Ich:	Familiendrama?

				Lucas:	Nein. Meine Mitfahrgelegenheit muss an dem Tag zurück. Gib mir Bescheid, falls du auch früher fährst. Ich will dich sehen. Ich muss dich noch einmal zeichnen.

				Ich: 	Oh?

				Lucas:	Ich habe ein paar Zeichnungen aus dem Gedächtnis 

					angefertigt, aber das ist nicht dasselbe. 

					Kriege die Form deines Kinns nicht ganz hin. 

					Die Kontur deines Nackens. Und deine Lippen. Ich 

					muss mehr Zeit damit verbringen, sie zu studieren, und weniger damit, sie zu schmecken.

				Ich:	Ich kann nicht behaupten, dass ich dir in dem Punkt

					zustimme.

				Lucas:	Dann eben von beidem mehr. Schick mir eine SMS, wenn du zurück bist.

				Okay, an Schlaf war nicht zu denken.

				Ich las die SMS noch einmal, während leise Erinnerungen an seine Lippen auf meinen in mir hochperlten und kleine Flammen des Verlangens entfachten, die bald größer wurden und hochschlugen, und der Samstagabend in allen Einzelheiten noch einmal an meinem geistigen Auge vorbeizog. Ich stand im Dunkeln da und schloss die Augen.

				Ich sollte wütend – oder zumindest misstrauisch – sein, was Lucas/Landon betraf, aber nachdem ich versucht hatte, eine gewisse Empörung über seine Unterlassungssünde aufzubringen, musste ich feststellen, dass ich es einfach nicht konnte. Ich überlegte, dass ich schon so viel Groll gegen Kennedy und Buck hegte und dass mir Lucas im Vergleich dazu eher wie ein Rätsel als wie eine Gefahr erschien. Mein Plan war es schließlich gewesen, ihn als Lückenbüßer in der Operation Bad-Boy-Phase zu benutzen, und ich konnte nun wirklich nicht behaupten, dass ich in der Hinsicht alle Karten offen auf den Tisch gelegt hatte.

				Ich versuchte, meine sprunghaften Gedanken in den Griff zu bekommen, schnappte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und ging hoch in mein Zimmer, das einzige Zimmer im ganzen Haus, in dem noch Licht brannte.

				Als ich meine E-Mails durchsah, entdeckte ich zwischen den ganzen Kreditangeboten und Newslettern eine von LMaxfield, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Er hatte sie heute Nachmittag geschickt, Stunden vor unserem SMS-Austausch. Jetzt, wo ich etwas Abstand zur Uni hatte, begann ich, meinen Tutor mit Lucas zu verknüpfen – dem Lucas, der hinter diesem Landon-Decknamen mit mir sprach. Ich wollte wissen, warum, aber ich wollte ihn nicht danach fragen – ich wollte, dass er es mir selbst sagte.

				Hallo Jacqueline,

				ich habe entdeckt, dass das Geschäft für Köder & Angelbedarf jetzt auch Kaffee und WLAN hat, zusammen mit einem neuen Namen, der für diese innovativen Angebote wirbt. Joe (der Besitzer) hat sich nicht die Mühe gemacht, ein ganz neues Schild zu entwerfen – er hat einfach ein weiß gestrichenes Schild neben dem uralten Original angebracht. Jetzt steht auf dem (den) handgeschriebenen Schild(ern): Köder & Angelbedarf & Kaffee, und unter »Kaffee« steht »& WLAN«.

				Es gibt dort drei winzige Tische und ein paar klobige, dick gepolsterte Sessel mit Blümchenmuster – wie ein Starbucks, der mit Omis Flohmarktmöbeln eingerichtet wurde. Es ist der einzige Laden im Ort, der heute geöffnet hat, deswegen ist es brechend voll. Der Kaffee schmeckt eigentlich gar nicht so schlecht, aber das ist die beste Empfehlung, die ich guten Gewissens aussprechen kann. Und wie zu erwarten, stinkt es in dem ganzen Laden nach Fisch, was von der beabsichtigten Bistro-Atmosphäre irgendwie ablenkt.

				Ist Ihr Tag planmäßig verlaufen?

				Sie schließen Ihr Haus doch jeden Abend ab und schalten die Alarmanlage ein, oder? Ich will Sie nicht nerven, aber Sie sagten, Sie würden ganz alleine nach Hause fahren.

				LM

				Hallo Landon,

				ja, ich bin durchaus im Stande, das Haus abends abzuschließen. Die hochmoderne Alarmanlage ist voll aktiviert. (Und ich bin nicht genervt. Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.)

				Ich habe den Tag bei meinem Ex verbracht. Seine Eltern haben keine Ahnung, dass wir uns getrennt haben – aus irgendeinem Grund hat er es ihnen nicht gesagt. Es war seltsam. Ich weiß nicht, warum ich mich von ihm dazu habe überreden lassen. Er will mich am Samstag sehen, um zu »reden«. Vielleicht werde ich aber früher zum Campus zurückfahren. Ich habe mich noch nicht entschieden.

				Morgen treffe ich ein paar Freundinnen, das dürfte witziger werden.

				Was ist mit Ihrer Familie? Was haben Sie so gemacht?

				JW

				Ich hatte keine Ahnung, wann er meine Antwort bekommen würde, da er nur im Laden für Köder & Angelbedarf ins Internet konnte. Nach einer unruhigen Nacht – einer, die so langsam verstrich, dass ich danach erschöpfter war als zuvor – machte ich mir einen Kaffee und loggte mich in meinen Uni-E-Mail-Account ein. Wie zu erwarten, war nichts Neues von LMaxfield in meinem Postfach. 

				Ich überlegte, ob ich Lucas eine SMS schicken sollte, aber was sollte ich ihm sagen? Dass ich mich die ganze Nacht hin und her gewälzt und von seinen Händen auf mir geträumt hatte?

			

		

	
		
			
				

				15

				Als ich auf halbem Weg zurück zum Campus anhielt, um zu tanken, schickte ich Kennedy eine SMS, um ihm mitzuteilen, dass ich beschlossen hatte, früher zurückzufahren.

				Mein Telefon klingelte, noch bevor ich wieder auf die Autobahn gefahren war. Kennedy. Ich holte einmal tief Luft und schaltete die Stereoanlage aus, bevor ich antwortete.

				»Du bist schon abgefahren? Ich dachte, du wolltest erst morgen zurück. Ich dachte, wir würden heute Abend reden.«

				Ich seufzte. Ich wollte am liebsten meinen Kopf aufs Lenkrad schlagen, was bei siebzig Meilen pro Stunde nicht die beste Idee war. »Ich verstehe nicht, worüber du reden willst, Kennedy.« Ich fragte mich, ob er blind dafür war, wie oft ich mit ihm hatte reden wollen und wie viele Chancen er achtlos ignoriert hatte.

				»Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, Jackie.« Mein verblüfftes Schweigen falsch interpretierend, fuhr er fort: »Ich meine, Jacqueline. Entschuldige, ich glaube, ich werde eine Weile brauchen, bis ich …«

				»Was meinst du damit, du hast einen Fehler gemacht?«

				»Mit uns. Mit der Trennung.«

				Ich schwieg wieder. Die Worte fühlten sich klebrig an, während ich sie zu verdauen versuchte. Ich hatte vor den Campusgerüchten die Ohren verschlossen, so gut es ging, aber ich hatte genug gehört und gesehen, um zu wissen, dass Kennedy in den Wochen, die wir getrennt verbracht hatten, kein Engel gewesen war. Und er hatte dabei keinen Mangel an willigen Partnerinnen gehabt. Aber Mädchen, die gewillt sind, das Bett mit dir zu teilen, sind nicht dasselbe wie Mädchen, die bereit sind, deine willkürlichen, beschissenen Launen zu ertragen, sich deine erschöpfenden juristischen Ansichten anzuhören oder deine Lebensziele so zu unterstützen, wie es jemand tun würde, der dich liebt. Nein – das war mein Job gewesen. Und ich war gefeuert worden.

				»Warum?«

				Er seufzte auf, und ich hatte genau vor Augen, was er in diesem Augenblick tat – an die Decke starren, sich das Haar aus der Stirn streichen und seine Hand dort belassen, mit angewinkeltem Ellenbogen. Er konnte seine gewohnten Eigenheiten nicht vor mir verbergen, nicht einmal am Telefon. »Warum ich einen Fehler gemacht habe, oder warum ich glaube, dass es ein Fehler war?« Ich wusste auch, dass die Beantwortung einer Frage mit einer Gegenfrage seine Art war, Zeit zu gewinnen, um zu überlegen, wie er sich aus einer problematischen Situation herausreden könnte. »Dieses Gespräch wäre leichter gewesen, wenn wir es persönlich geführt hätten …«

				»Wir waren fast drei Jahre zusammen, und du hast dich einfach von mir getrennt, ohne … ohne auch nur … Es gab nicht einmal …«, stammelte ich. Ich brach ab und holte nochmals tief Luft. »Vielleicht war es gar kein Fehler.«

				»Wie kannst du das sagen?« Er besaß die Frechheit, verletzt zu klingen.

				»Ach, ich weiß auch nicht«, fauchte ich. »Vielleicht auf dieselbe Art, auf die du einfach so Schluss gemacht hast.«

				»Jackie …«

				Ich biss die Zähne zusammen. »Nenn. Mich. Nicht. So.«

				Er schwieg, und das Einzige, was ich hörte, war das Motorengeräusch meines Trucks, der die verlassenen Meilen von der einen Stadt zur nächsten zurücklegte. Die meisten Felder zu beiden Seiten der Autobahn lagen brach, entsprechend der Jahreszeit, nur eine riesige grüne Pflückmaschine bahnte sich ihren Weg durch ein Baumwollfeld. Egal, was irgendeinem einzelnen Menschen widerfuhr, woanders ging das Leben weiter. Als Kennedy mich zum ersten Mal küsste, war klar, dass andere Leute sich zur selben Zeit trennten. Und an dem Abend, an dem Kennedy mir das Herz brach, waren irgendwo – vielleicht genau in meinem Wohnheim – andere Leute dabei, sich zu verlieben.

				»Jacqueline, ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«

				Binnen weniger Sekunden hatte ich einen Ort durchquert, in dem es ein ziemlich großes Outlet-Einkaufszentrum, aber sonst kaum etwas gab. Jede Meile brachte mich weiter weg von Kennedy. Und näher zu Lucas. Plötzlich durchfuhr mich der Gedanke, dass Lucas jemand war, zu dem ich hinfuhr, bevor mir bewusst wurde, dass ich mich bei ihm uneingeschränkt sicher fühlte, von dem Moment, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren.

				»Nichts«, antwortete ich. »Ich will gar nichts von dir hören.«

				Mein Ex besaß so viel Verstand zu kapieren, wann er an einem toten Punkt angelangt war. Er bedankte sich für meinen Besuch am Donnerstag und sagte, er würde sich melden, wenn er wieder auf dem Campus war … was ich geflissentlich ignorierte.

				Hallo Jacqueline,

				das klingt, als ob er Sie wiederhaben oder zumindest mehr als bloße Freundschaft will. Die Frage ist, was wollen Sie?

				Meine Familie sind nur mein Dad und ich. An Thanksgiving hatten wir alte Freunde zu Besuch, daher war er gesprächiger, als er sonst gewesen wäre. Wenn wir nur zu zweit in diesem Haus sind, verbringen wir manchmal Stunden, ohne ein Wort zu wechseln. Wenn man Sätze wie »Entschuldige bitte« und »Reich mir mal das Salz« nicht mitzählt, kann sich das Schweigen ganze Tage hinziehen.

				Dad hat ein Charter-Fischerboot. Um diese Jahreszeit ist in der Bucht nicht viel los, auch wenn er den Winter über Hochsee-Angelausflüge oder Entdeckungstouren zur Beobachtung einheimischer Vögel organisiert. Er hatte für heute eine geplant, also haben wir uns um fünf Uhr morgens verabschiedet, und ich bin seit kurz nach Mittag wieder hier in meiner Wohnung.

				LM

				Lucas war zehn Minuten von mir entfernt. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihm eine SMS zu schicken, um ihm zu sagen, dass ich ebenfalls zurück war. Ich wusste, dass ich diesen Kampf nicht lange bestehen konnte.

				Ich packte aus und begann Wäsche zu waschen. Es gab auf unserem Stockwerk genügend freie Waschmaschinen, da erst so wenige von uns wieder da waren, morgen würde das nicht mehr der Fall sein. Ich wählte in letzter Zeit Waschzeiten aus, bei denen ich nicht eine Etage höher oder tiefer gehen musste. Das hintere Treppenhaus insgesamt zu meiden war eine meiner Eigenheiten geworden. Ich betrat es überhaupt nicht mehr, nicht einmal in einer Gruppe. Dabei konnte ich allen etwas vormachen – bis auf Erin, die mich genau musterte, als ich zum zweiten Mal »Ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen – wir treffen uns unten« als Ausrede benutzte.

				Eines Abends fragte sie mich ganz offen: »Du hast Angst davor, in dieses Treppenhaus zu gehen, stimmt’s?«

				Ich war dabei, meine Zehennägel blutrot zu lackieren, und starrte auf den winzigen Pinsel, während ich versuchte, das Zittern meiner Hand zu unterdrücken. Bei der Nagelhaut ansetzen, nach außen streichen. Bei der Nagelhaut ansetzen, nach außen streichen. »Hättest du denn keine?«

				»Doch«, antwortete sie.

				Beim nächsten Mal war es Erin, die rief: »Ach, Mist, ich habe meine Handtasche im Zimmer vergessen! J, kommst du und sperrst mir auf, ja?« An die anderen gewandt, sagte sie: »Hey, wir treffen uns alle in fünf Minuten unten.«

				Ich:	Ich bin wieder da.

				Lucas:	Ich dachte, du wolltest erst morgen wiederkommen.

				Ich: 	Ich hab’s mir anders überlegt.

				Lucas:	Das sehe ich. Heute Abend Zeit?

				Ich:		Ja.

				Lucas:	Essen?

				Ich:	Ja.

				Lucas:	Ich hol dich um sieben ab.

				»Für mich hat noch nie ein Mann gekocht.«

				Er lächelte mir über den Küchentresen hinweg zu, während er Gemüse klein hackte und etwas darüberträufelte, was er eben zusammengerührt hatte. »Gut. Das dürfte deine Erwartungen deutlich herunterschrauben.« Er gab die Zutaten auf ein Stück Alufolie, rollte sie zusammen und schob sie mit dem restlichen Abendessen in den Ofen.

				Ich sog den Duft durch die Nase ein. »Mmm, nein, es riecht köstlich. Und du siehst aus, als ob du weißt, was du da tust. Ich fürchte, meine Erwartungen sind abnormal hoch.«

				Er stellte die Zeitschaltuhr, wusch sich die Hände und trocknete sie ab und kam dann zu mir herüber. Er nahm meine Hand und führte mich zum Sofa. »Wir haben eine Viertelstunde.«

				Wir setzten uns nebeneinander, und er betrachtete meine Hand, strich mit seinen kühlen Fingerkuppen über meine kurz geschnittenen Nägel – so kurz, dass sie mich beim Bassspielen nicht behinderten – und streichelte mit seinem Daumen meinen Handrücken. Sein Zeigefinger glitt mit sanften Bewegungen in die empfindlichen Vertiefungen zwischen meinen Fingern. Er zeichnete eine Spirale auf meine flache Hand, langsam nach innen, und ich beobachtete und spürte völlig gebannt, wie er mich so achtsam berührte.

				Seine Finger verschränkten sich zwischen meine, Handfläche an Handfläche, und dann zog er mich auf seinen Schoß und legte die Lippen an meinen Hals. Als Minuten später die Zeitschaltuhr losging, hätte ich sie fast nicht gehört.

				Das Essen, das er zubereitet hatte, war in einzelne Alupäckchen gewickelt – Gemüse, Backkartoffeln und ein Roter Schnapper, den er vor zwei Tagen gefangen hatte. Francis miaute wie ein Feueralarm, bis er selbst eine Portion von Letzterem bekam. »Ich nehme an, du bist es gewohnt, für eine Person zu kochen?«, fragte ich, während wir zu dem winzigen Tisch gingen, der an die einzige freie Wand geschoben war.

				Er nickte. »Die letzten drei Jahre oder so, ja. Davor habe ich für zwei gekocht.«

				»Du hast gekocht? Nicht deine Mom oder dein Dad?«

				Er räusperte sich und stocherte mit seiner Gabel in einer Kartoffel herum. »Meine Mom ist gestorben, als ich dreizehn war. Davor, ja, da hat sie gekocht. Und danach … na ja, da hieß es, entweder kochen lernen oder von Toast und Fisch leben – was mein Dad höchstwahrscheinlich tut, wenn ich nicht zu Hause bin. Auch wenn ich versuche, ihn dazu zu bringen, ab und zu Obst oder ein bisschen Grünzeug zu kaufen.«

				Oh. Seine Geschichte deckte sich mit Landons – dass er bei seinem Vater lebte, ohne Geschwister. Auch er hatte als Junge seine Mutter verloren, und ich war mir dessen viel zu bewusst, um ihm ausgerechnet jetzt sein doppeltes Spiel vorzuhalten.

				»Das tut mir leid.«

				Er nickte kurz, führte es aber nicht weiter aus.

				Nach dem Essen ließ er den Kater hinaus, kam zurück an den Tisch, nahm meine Hand und führte mich in dein Schlafzimmer. Wir legten uns auf sein Bett, einander zugewandt, ohne etwas zu sagen. Seine Berührung war fast unerträglich leicht, während er sanft über mein Kinn und dann seitlich an meinem Hals hinunterglitt, bevor er die Knöpfe der weißen Bluse, die ich ausgewählt hatte, einen nach dem anderen öffnete. Als er sie mir von den Schultern streifte, berührte er mit den Lippen die nackte Haut, und ich schloss die Augen und seufzte auf. Meine Hände stahlen sich unter sein T-Shirt, bis er sich aufsetzte und es sich über den Kopf zog und mit einer einzigen raschen Bewegung von sich warf – und dann beugte er sich über mich und küsste mich.

				Sein Mund war fordernd, seine Lippen teilten meine, und seine Zunge drang in meinen Mund. Ich glaubte zu spüren, wie sein Körper erschauerte, als meine Hand die Stelle an seiner Seite umfasste, auf der die Worte eintätowiert waren. Er rollte mich über sich und streifte mir die Bluse von der anderen Schulter, beließ sie dort, halb ausgezogen, und wandte seine Aufmerksamkeit der entblößten Haut über meinem zartrosa BH zu. Mein ganzer Körper drängte zu ihm, wie durch statische Aufladung angezogen.

				Ohne Frage oder Erklärung hörte er an der Grenze auf, die ich letzte Woche gezogen hatte. Unsere Worte beschränkten sich auf Ja, da und Gott und Oh. Und dann gab es nur noch unverständliche, murmelnde und stöhnende Laute, die nur als Ja, ja, ja aufgefasst werden konnten.

				»Ich sollte dich nach Hause fahren.« Seine Stimme war heiser. Wir hatten seit mindestens einer Stunde kein Wort mehr gewechselt. Die Uhr auf seinem Schreibtisch verriet mir, dass es auf Mitternacht zuging.

				Er reichte mir meinen achtlos abgelegten BH und zog sich sein T-Shirt wieder über den Kopf. Als ich aufstand, hielt er mir meine Bluse hin, sodass ich mit den Armen in die Ärmel schlüpfen konnte, dann drehte er mich zu sich um, knöpfte die Knöpfe zu und beugte sich, als er fertig war, herunter, um mich zu küssen, während er mein Gesicht mit seinen Händen umrahmte.

				Ich stand neben seinem Motorrad und streifte meine Handschuhe über, als die Hintertür des Hauses auf der anderen Seite des Hofs aufging und ein Mann herauskam, eine volle Tüte mit Küchenabfällen in der Hand. Er öffnete die Mülltonne und warf die Tüte hinein. Als er sich umwandte, um zurück ins Haus zu gehen, merkte ich, dass Lucas wie angewurzelt dastand und ihn anstarrte. Als würde er unsere Blicke auf sich spüren, wandte sich der Mann im Lichtschein der Hintertür um. Es war Dr. Heller.

				»Landon?«, sagte er, und keiner von uns rührte sich oder erwiderte etwas. »Miss Wallace?«, fragte er dann verwirrt. Auf einmal schien ihm bewusst zu werden, wie spät es war – und dass wir beide eben aus der Wohnung seines Mieters gekommen waren. Hier konnten wir uns nicht mit einem Tutorium herausreden – nicht dass es angemessen wäre, uns zu Tutorübungen in der Wohnung zu treffen, egal zu welcher Tageszeit.

				Eine Weile sprach niemand, dann ließ Dr. Heller die Schultern sinken. Er seufzte einmal auf, bevor er Lucas mit entschlossener Miene ansah. »Wir sprechen uns in der Küche, sobald du zurück bist. In spätestens dreißig Minuten, bitte.«

				Lucas’ Hände hielten den Helm umklammert. Er nickte Dr. Heller zu, bevor er ihn aufsetzte. Als er sich zu mir umwandte, um sich zu vergewissern, dass ich meinen Helm richtig festgemacht hatte, trafen sich unsere Blicke kurz, aber er sagte nichts, und ich ebenso wenig. Auf der zehnminütigen Fahrt zurück zu meinem Wohnheim stellte sich keine Klarheit ein. Keine magischen Worte, keine Entlastung von seinen Lügen. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, außer darauf zu warten, dass er mir erklärte, warum.

				Als wir ankamen, stieg ich hinter ihm ab und nahm mit meinen behandschuhten Fingern umständlich den Helm und das Haargummi ab. Noch immer auf dem Motorrad sitzend, nahm er seinen eigenen Helm ab und verstaute dann beide, als hätte er nicht die Absicht, seinen wieder aufzusetzen. Als ich zu ihm trat, starrte er auf seine Hände, die fest auf dem breiten Lenker lagen. »Du hast es längst gewusst, stimmt’s?« Seine Stimme war leise, aber ich konnte nicht sagen, was in ihm vorging.

				»Ja.«

				Er hob stirnrunzelnd den Kopf und forschte in meinen Augen. »Warum hast du nichts gesagt?«

				»Warum hast du nicht?«, gab ich zurück. Ich wollte keine Fragen beantworten. Ich wollte meine Fragen beantwortet haben, und ich war genervt davon, dass er mich zwang, sie zu stellen. »Dein Name ist also Landon? Aber Ralph nennt dich Lucas. Und dieses Mädchen – andere Leute nennen dich Lucas. Was von beidem stimmt denn nun?«

				Sein Blick kehrte für einen Moment zurück zu seinen Händen, und meine Wut blähte sich in meinem Brustkorb wie ein Ballon. Er schien zu überlegen, was er mir sagen und was er verschweigen sollte. Die Harley knatterte leise, bereit, jeden Augenblick davonzuschießen.

				»Beides. Landon ist mein erster Vorname, Lucas mein zweiter. Man kennt mich als Lucas … also jetzt. Aber Charles – Dr. Heller – kennt mich schon lange. Er nennt mich noch immer Landon.« Er hob den Blick. »Du weißt doch selbst, wie schwer es ist, Leute davon abzubringen, dich so zu nennen, wie sie es immer getan haben.«

				Sehr logisch. Alles, was er sagte. Bis auf den Teil, wo er mir gegenüber so getan hatte, als wäre er zwei verschiedene Personen. »Du hättest es mir sagen können. Das hast du nicht getan. Du hast mich belogen.«

				Er stellte den Motor ab und schwang sein Bein über das Motorrad, stellte sich vor mich hin und umfasste meine Schultern. »Ich habe dich nie belogen. Du hast Vermutungen angestellt – darauf gestützt, wie Cha… Dr. Heller mich genannt hat. Sieh dir unsere E-Mails an. Ich habe mich nie Landon genannt.«

				Ich entzog meine Schultern seinem Griff. »Aber du hast dich von mir Landon nennen lassen.«

				Er ließ die Hände sinken, hielt aber meinen Blick gefangen, sodass ich mich nicht rührte. »Du hast recht, es war meine Schuld. Und es tut mir leid. Ich wollte dich, und das durfte ich als Landon nicht zulassen. Alles, was zwischen uns ist, ist gegen die Vorschriften, und ich habe dagegen verstoßen.«

				Ich schluckte schwer, versuchte verzweifelt, die aufsteigende Übelkeit in mir zu bekämpfen. Ich hörte, was er nicht gesagt hatte, noch nicht. Dass es aus war, einfach so. Das entsetzliche Bewusstsein verlassen zu werden, das Kennedy Wochen zuvor geweckt hatte, flutete zurück, als wäre ein Damm gebrochen, und ich drohte ohne jede Vorwarnung darin zu ertrinken. Meine Eltern hatten mich verlassen, Kennedy hatte mich verlassen, meine Freundinnen, bis auf Erin und Maggie, hatten mich verlassen. Und jetzt auch noch Lucas – und Landon. Zwei verschiedene Beziehungen, die mir beide wichtig geworden waren.

				»Dann ist es also einfach aus.«

				Er starrte mich an, und ich hätte es nicht deutlicher spüren können, wenn seine Finger mein Gesicht berührt hätten. »Wenn nicht, könnte deine Note auf dem Spiel stehen. Für heute Abend werde ich die Verantwortung übernehmen, wenn ich zurückfahre. Dr. Heller wird dich dafür nicht zur Rechenschaft ziehen.«

				»Dann ist es also einfach aus?«, wiederholte ich.

				»Ja«, sagte er.

				Ich wandte mich ab und ging aufs Wohnheim zu, aber ich hörte den Motor der Harley nicht aufheulen, bis mein Fuß die unterste Stufe erreicht hatte.
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				»Miss Wallace, kommen Sie nach dem Kurs bitte noch kurz zu mir.«

				Nach dem Ende der Vorlesung am Montag sah ich auf und in Dr. Hellers Gesicht und nickte zustimmend.

				»Oh, oh«, neckte Benji. »Hat sich da jemand Ärger eingehandelt?« Sein Lächeln verblasste, als er meine Miene sah. »Was ist los? Hast du wirklich Ärger?« Er warf einen Blick hinter sich, auf den einzigen Grund, weshalb ich bei unserem Professor in Schwierigkeiten stecken könnte. »Hat er das herausgefunden mit – du weißt schon.« Er wies mit einem Nicken in Lucas’ Richtung.

				»Ja.«

				Er dämpfte seine Stimme. »Ach du Scheiße, im Ernst? Wie denn?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Egal. Er hat es herausgefunden, und es ist aus.«

				Er presste die Lippen zusammen, stopfte seinen Notizblock in seinen Rucksack und seufzte. »O Mann. Das tut mir echt leid.« Seine haselnussbraunen Augen waren voller Mitgefühl. »Kann ich irgendwas tun?«

				Ich schüttelte wieder den Kopf. Ich musste dieses Gespräch in eine andere Richtung lenken. »Ich komme schon klar. Wie ist das Coming-out gelaufen?«

				Er strahlte und breitete die Arme aus. »Wie du sehen kannst, bin ich noch immer heil und ganz, alle entscheidenden Teile vorhanden.« Er wackelte mit den Augenbrauen, und ich knuffte ihn spielerisch in die Seite. »Es war gut. Reinen Tisch zu machen war eine Erleichterung – für uns beide, glaube ich.«

				»Gut.« Ich freute mich für ihn, auch wenn ich in letzter Zeit nicht dieselbe Erfahrung mit öffentlichen Bekenntnissen gemacht hatte. Ich zwang mich, nicht zu Lucas zu schauen. Er hatte auf seinen Skizzenblock gestarrt, als ich den Hörsaal betreten hatte, und sich hartnäckig geweigert, mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

				»Hey, Jacqueline!«, begrüßte mich Kennedy strahlend im Gang zwischen den Sitzreihen, als wäre er stolz, dass er sich endlich an meinen richtigen Namen erinnerte.

				»Hi«, erwiderte ich und schlüpfte auf dem Weg nach unten an ihm vorbei.

				Als ich auf der untersten Stufe stehen blieb, nickte mir Dr. Heller über die Köpfe der um ihn versammelten Studenten hinweg zu und bat mich, an diesem Nachmittag in seine Sprechstunde zu kommen, um meine Hausarbeit abzuholen. Seine unnachgiebige Miene verriet mir, dass es nicht so sehr eine Einladung als vielmehr eine Anweisung war. Mein Gesicht glühte, als ich antwortete, ich würde kommen.

				»Du hast nichts Unrechtes getan und daher keinen Grund zur Sorge. Wahrscheinlich will er sich nur vergewissern, dass dieser Lucas-Landon-Tingeltangel-Bob, oder wer zum Teufel er auch ist, dich nicht ausgenutzt hat.«

				Ich wusste Erins Beschwichtigungen zu schätzen, so falsch sie damit vielleicht auch lag.

				Ausgestreckt auf meinem Bett, mit meinen gestiefelten Füßen über der Bettkante baumelnd, starrte ich auf das Rechteck aus bleiernem Himmel, das von unserem kleinen Fenster aus zu sehen war. Selbst in dem überheizten Zimmer fröstelte ich. Im letzten Winter hatten Erin und ich festgestellt, dass die uralte Zentralheizung heiße Luft in unser kleines Zimmer pumpte, bis es einer Sauna glich, nur um sich dann auszuschalten und langsam wieder auf eiskalt herunterzufahren, bevor sie wieder voll aufheizte. Es grenzte an ein Wunder, dass wir uns beide spätestens im Februar keine Lungenentzündung eingefangen hatten.

				»Landon war der perfekte Tutor. Und was zwischen Lucas und mir ist, geht niemanden etwas an.«

				»Bis auf mich«, witzelte Erin.

				Ich drehte den Kopf zur Seite und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Bis auf dich.«

				Sie war dabei, die letzte Glitzerdeko an ein Poster ihrer Studentinnenverbindung zu kleben. »Um wie viel Uhr sollst du dort sein?«

				»Zwischen halb vier und halb fünf.«

				»Dann solltest du besser einen Zahn zulegen. Ich muss zur Arbeit, sobald ich hier fertig bin. Schick mir eine SMS, falls ich irgendjemanden in den Arsch treten muss. Und vergiss nicht – morgen besorgen wir uns Kleider für die Party am Wochenende.«

				Die Fähigkeit meiner Mitbewohnerin, blitzschnell das Thema zu wechseln, war legendär. »Ich werde dran denken.«

				Dr. Heller saß mir zum zweiten Mal in diesem Semester an seinem Schreibtisch gegenüber, während ich angestrengt versuchte, nicht auf meinem Stuhl herumzuzappeln. Ich war nie ein Kind gewesen, das sich den Tadel von Lehrern einhandelte – dass ich mich jetzt binnen weniger Wochen zweimal in dieser Lage befand, war einfach unglaublich.

				Er hatte mich nicht angesehen, seit er mich aufgefordert hatte, Platz zu nehmen. Er wühlte in einem Stapel mit Schnellheftern und Unterlagen, bis er schließlich meine Hausarbeit hervorzog und murmelte: »Ah ja.«

				Ich verkrampfte meine Hände im Schoß, während er den Aufsatz durchblätterte, die zusammengehefteten Seiten überflog. Ich fragte mich, ob er schon eine Note draufgeschrieben hatte oder ob das, was ich in den kommenden Minuten sagen oder nicht sagen würde, sie beeinflussen würde.

				Er räusperte sich, und ich zuckte zusammen. »Ich habe mit Mr. Maxfield gesprochen, den Sie, wie ich vermute, kennen.«

				Ich holte nervös Luft. »Nein, Sir. Wir haben uns nicht gesprochen.«

				Er zog die Brauen hoch. »Verstehe.« Er legte die Stirn in Falten, als wäre er verwirrt. »Nun, ich werde Sie dasselbe fragen, was ich ihn gefragt habe, und ich wäre Ihnen sehr verbunden für Ihre Aufrichtigkeit. War er Ihnen bei der Erstellung dieser Arbeit behilflich?«

				Ich erwiderte sein perplexes Stirnrunzeln, nicht sicher, was genau er wissen wollte. »Er hat mir ein paar Hinweise zu Forschungsquellen gegeben. Und er hat den fertigen Aufsatz gelesen und mich auf ein paar Schwachstellen hingewiesen, die ich korrigieren sollte, bevor ich ihn eingereicht habe. Aber die Arbeit ist meine.«

				Er nickte. »Na schön. Und dann geht es noch um einen Kurztest, auf den Sie vielleicht einen, sagen wir, Hinweis … vor den anderen Studenten bekommen haben?«

				Ich schluckte. »Er hat mir empfohlen, das Arbeitsblatt zu machen, das er mir gemailt hatte.« Dr. Heller musterte mich mit einem unverhohlenen Blick und einer hochgezogenen, buschigen Augenbraue, und ich ergänzte: »Er hat mir dringend empfohlen, es zu machen. Aber er hat mir nie gesagt, dass es einen Kurztest geben würde, und offen gestanden, dachte ich einfach nur, er will mich herumkommandieren – ich habe einen Hinweis nicht einmal gemerkt …« Scheiße.

				»Er hat die volle Verantwortung für seine Fehleinschätzung übernommen, Miss Wallace.«

				Ich bekam kaum noch Luft, während meine Gedanken sich überschlugen. Seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte – als er sich auf diesem Parkplatz mit Buck geprügelt hatte, nachdem er ihn, wie ich nur vermuten konnte, von mir weggezerrt hatte –, hatte er mich beschützt. Lief er Gefahr, wegen unserer wie auch immer gearteten Beziehung seinen Job zu verlieren?

				Ich beugte mich vor, eine Hand auf den Schreibtisch gelegt. »Lucas hat mich … hat mich in keiner Weise ausgenutzt. Er war sehr hilfsbereit als Tutor. Ich habe während seiner Gruppenübungen ein anderes Seminar, deswegen konnte ich nicht daran teilnehmen, aber er hat mir die Arbeitsblätter per E-Mail geschickt.« Atemlos brach ich ab, um nicht alles noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war. Ich durfte nicht wie ein verknalltes junges Mädchen wirken, sonst würde er meine Erklärungen überhaupt nicht ernst nehmen. »Er sollte meinetwegen keinen Ärger bekommen.«

				Mein Professor sah auf meinen Aufsatz, den er noch immer in Händen hielt. Er schien eher noch besorgter als eben. »Er sagt auch, Ihnen sei nicht bewusst gewesen, dass der Junge, mit dem Sie … ausgingen … Ihr Tutor war. Dass Ihre akademische Beziehung ausschließlich per E-Mail stattfand.«

				Ich nickte, ich hatte nicht vor, irgendetwas zu widersprechen, was Lucas gesagt hatte.

				Er seufzte wieder und lehnte sich nachdenklich zurück, die Hand über den Mund gelegt. Schließlich schob er mir den Aufsatz über den Tisch zu. »Ihre Recherchen und die Schlussfolgerungen, zu denen Sie gekommen sind, waren für eine Studentin im zweiten Jahr eindrucksvoll. Gute Arbeit, Miss Wallace. Wenn Sie bei der Abschlussprüfung ebenso gut abschneiden, dürfte Ihre Note nicht unter dem … äh, Gefühlsaufruhr leiden, in dem Sie sich Mitte des Semesters befanden. Aber einen Rat will ich Ihnen dennoch mitgeben: Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass Sie in Ihrem Leben von irgendetwas aus der Bahn geworfen werden. In künftigen Seminaren, aber auch im wirklichen Leben – so ist es nun mal – werden Professoren und Arbeitgeber nicht immer entgegenkommend sein. Wir müssen alle … – wie lautet der Ausdruck meiner Tochter? Augen zu und durch.«

				Ich widerstand dem Drang, zur letzten Seite meiner Arbeit vorzublättern, um nach meiner Note zu sehen. »Ja, Sir.« Ich wusste, dass ich aufstehen, mich bei ihm bedanken und aus seinem Büro stürzen sollte, solange er noch gut auf mich zu sprechen war. Ich schaffte es nicht. »Und Lucas? Hat er Ärger? Wird er … wird er seinen Job verlieren?«

				Er schüttelte den Kopf. »Offenbar ist kein wirklicher Schaden entstanden, auch wenn ich Landon – äh, Lucas – ermahnt habe, dass es manchmal ausschlaggebender ist, wie eine Situation wahrgenommen wird, als wie sie sich tatsächlich verhält. In diesem Sinne habe ich ihm empfohlen, sich für die Dauer des Semesters auf den für einen Tutor angemessenen Umgang zu beschränken.«

				Lucas hatte nichts von einem möglichen künftigen Umgang erwähnt. Seine Antwort darauf, ob es aus war oder nicht, war eindeutig gewesen, und er hatte mir weder eine E-Mail noch eine SMS geschickt, um sie zurückzunehmen.

				»Danke, Dr. Heller.« Ich wartete, bis ich draußen war, um nachzusehen, wie ich abgeschnitten hatte – 94 Punkte. Fraglos besser, als ich in der Zwischenprüfung gewesen wäre, wenn ich an ihr teilgenommen hätte.

				Ich ignorierte Lucas am Mittwoch und Freitag vor der Vorlesung auf dem Weg zu meinem Platz, und ich ignorierte ihn wieder, als ich hinauseilte, vor allem, da ich an beiden Tagen Kennedy im Gang bemerkte, der auf eine Gelegenheit wartete, mit mir zusammen hinauszugehen. Am Mittwoch fragte mich mein Ex, wie mein Privatunterricht lief.

				»Was?« Ich stolperte über die nächste Stufe, und er hielt mich am Ellenbogen fest.

				»Waren es zwei Acht- oder zwei Neuntklässler, die so heftig in dich verschossen waren?« Er lachte, worauf zwei Mädchen, an denen wir auf dem Weg nach draußen vorbeikamen, die Köpfe umwandten – typisch Kennedy, dass er es gar nicht zu bemerken schien. »Oder schwärmen sie inzwischen alle für dich?«

				Ah, der Privatunterricht im Kontrabass, nicht in Wirtschaft. Ich barg das Kinn in meinen flauschigen Schal und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu, als wir um die Ecke des Gebäudes bogen und eine eisige Windböe uns entgegenpeitschte. Kennedy schlug seinen Kragen hoch und stopfte seine nackten Hände in die Jackentaschen.

				»Meistens habe ich keine Ahnung, was sie denken. Sie sind alle ein bisschen launisch.«

				Er sah mich an und lächelte, und seine Grübchen fesselten meine Aufmerksamkeit wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, noch vor seinen schönen grünen Augen. Er knuffte mich leicht mit dem Ellenbogen in die Seite. »Ein launisches Benehmen ist ein klarer Beweis dafür, dass sie alle für dich schwärmen.«

				Entnervt richtete ich meinen Blick nach vorn und beschleunigte meine Schritte. Ich hatte keine Ahnung, worauf er eigentlich hinauswollte, aber ich würde ihm mit Sicherheit nicht folgen. »Bis später, Kennedy. Ich muss zu Spanisch.«

				Er hielt mich am Arm fest. »Maggie hat gesagt, dass du am Samstag auch zu der Party kommst?«

				Ich nickte. Erin und ich waren am Dienstagabend vier Stunden lang shoppen gewesen, um Kleider und Schuhe zu kaufen. Sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Chaz jede einzelne seiner Entscheidungen bereute, die nicht darauf hinauslief, dass er sie auf Knien anbetete.

				»Wie war das mit ›Ich liebe die Jagd‹?«, hatte ich sie aufgezogen, als sie das zehnte oder elfte nicht ganz perfekte Cocktailkleid beiseite warf, bevor sie in ein silbernes Teil mit einem Schlitz bis zum Oberschenkel schlüpfte.

				Sie lächelte mit raubtierhafter Entschlossenheit in den Spiegel, während sie darauf wartete, dass ich ihr den Reißverschluss zuzog, und musterte ihre Figur in dem schimmernden Kleid, das ihre feuerroten Haare voll zur Geltung brachte. »Oh, aber ich bin doch auf der Jagd«, hatte sie geschnurrt.

				Ich löste mich von Kennedy, ohne noch einmal zurückzublicken. 

				»Bis dann, Jacqueline!«, rief er mir nach.

				Ich erwog und verwarf jede Ausrede, die mir einfiel, um mich zu drücken, während ich zu spät wünschte, ich hätte mich nicht breitschlagen lassen, Erin zu der Jahresparty zu begleiten. Meine im Allgemeinen geistig gesunde Mitbewohnerin war fest entschlossen, ihrem Exfreund wenigstens einen Abend lang das Leben zur Hölle zu machen. Beim Abendessen am Freitag erklärte sie: »Ich muss das tun. Um einen Schlussstrich ziehen zu können.« Angesichts des Erin/Chaz-Dramas, Kennedys Anläufen, unsere Trennung rückgängig zu machen, und der Tatsache, dass Buck vermutlich auch da sein würde, konnte der Samstagabend für mich gar nicht schnell genug vorbei sein.

				Am Samstagmorgen im Selbstverteidigungskurs den Blickkontakt zu meiden erwies sich als schwieriger, als sich im Wirtschaftskurs aus dem Weg zu gehen, aber trotzdem schafften Lucas und ich es die ganze erste Stunde. Das Seltsamste an der vergangenen Woche waren die Arbeitsblätter, die er mir nach wie vor schickte, jedoch ohne irgendwelche Kommentare darüber hinaus. Die ganze E-Mail bestand aus: Neues Arbeitsblatt im Anhang. LM.

				»Während Fußtritte vom Opfer leicht falsch berechnet werden oder der Täter ihnen ausweichen kann, ist ein Kniestoß aus nächster Nähe leichter auszuführen, daher werden wir uns zunächst auf diese Strategie konzentrieren.« Ralphs Stimme holte mich in den Selbstverteidigungsraum zurück. »Ich gehe davon aus, die Damen wissen, worauf genau sie mit ihrem Knie zielen sollen.«

				Wie schon vor zwei Wochen teilten wir uns in zwei Gruppen auf. Ich stellte mich in Dons Gruppe, und Erin schloss sich mir an. Don hielt ein dickes Polster, das mit Riemen an seinem kräftigen Unterarm befestigt war, damit es nicht verrutschte, und nachdem er uns die Grundprinzipien des Kniestoßes erklärt hatte, bat er um eine Freiwillige, um ihn zu demonstrieren, wozu sich Erin nur allzu gern bereiterklärte. Ich war stolz auf ihr schallendes Nein!, als sie Don bei den Schultern packte und ihm das Knie in sein Polster rammte. Ich erkannte die Bewegung – es war dieselbe, die Lucas bei Buck angewandt hatte, auch wenn er ihn eher unter dem Kinn als in der Leistengegend getroffen hatte. Buck war sofort zu Boden gegangen. Und liegen geblieben.

				Als ich an der Reihe war, schwand meine schüchterne Zurückhaltung rasch unter der lautstarken Anfeuerung meiner Gruppe und Dons »Nochmal!« zwischen jedem Kniestoß. Begeistert und adrenalingeladen kehrte ich strahlend zurück zu Erin. »Ist doch wahr, oder?«, meinte sie lachend.

				Danach übten wir die Fußtritte, und jedes Mal, wenn ich einen Tritt landete und Don lobend brummte, legte sich meine Angst, ich könnte diese Tritte im wirklichen Leben nie ausführen, ein bisschen mehr. Vickie – die grauhaarige Frau, die mir, ohne es zu wissen, vor zwei Wochen Mut gemacht hatte, in dem Kurs zu bleiben – fragte, wie wir denn, selbst wenn wir mit genügend Kraft die richtige Stelle trafen, gegen einen Mann seiner Größe gewinnen könnten.

				Don rief uns in Erinnerung, dass wir keinen Kampf gewinnen mussten – wir mussten nur entkommen. »Jede Sekunde bedeutet einen Vorsprung.«

				Als Ralph eine kurze Pause verkündete, warf ich einen verstohlenen Blick auf Lucas. Über die Köpfe zweier Mädchen hinweg, von denen eines mit ihm redete, sah er mich an. Das eisige Graublau seiner Augen wirkte fast farblos in der grellen Beleuchtung. Nach dem körperlichen Training des Vormittags war meine Reaktion überwältigend heftig. Mein Atem ging flach und schnell, und keiner von uns wandte den Blick ab, bis Erin sich bei mir unterhakte und mich wegzog.

				»Komm schon, Lovergirl«, raunte sie so leise, dass es niemand hören konnte außer mir.

				Mein Gesicht glühte, während ich mich von ihr in den Flur und zum Umkleideraum führen ließ. Über das Waschbecken gebeugt, spritzte ich mir etwas Wasser ins Gesicht und starrte in den Spiegel, während ich mich fragte, was Lucas sah, wenn er mich ansah. Was Kennedy sah. Was Buck sah.

				»Schlimm erwischt, was?« Erin reichte mir ein Papierhandtuch, legte den Kopf schräg und musterte mit zusammengekniffenen Lippen ebenfalls mein Gesicht im Spiegel. Ihre dunklen Augen fingen meinen Blick auf. »Ich hätte wissen müssen, dass die Anbaggertherapie bei dir nichts hilft. Falls es dir irgendwie hilft … er wirkt genauso fertig wie du.«

				Ich verdrehte die Augen und rieb mir das Wasser von den Wangen. »Ob du’s glaubst oder nicht, es hilft mir nicht.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch, während ihr Blick zu ihrem eigenen Spiegelbild wanderte, korrigierte einen unsichtbaren Makel an ihrer Lippe und zupfte ihren wilden Pferdeschwanz zurecht. »Mmm-hmm.«

				»Wir sind jetzt so weit, in der nächsten Stunde die letzten Techniken zu üben – die Verteidigung gegen Klammer- und Würgegriffe. Nächste Woche werden wir dann alles, was Sie gelernt haben, in potenziellen Szenarien anwenden.« Ralph klatschte einmal in die Hände, bevor er hinzufügte: »Teilen Sie sich auf, und dann fangen wir an.«

				Nachdem wir zwölf uns automatisch wieder in unsere vorherigen Gruppen begeben hatten, wandte sich Ralph an die beiden Männer, die jetzt einen Kopfschutz und an verschiedenen Körperstellen Polster trugen. »Don, Lucas, ihr zwei tauscht bei dieser Übung die Gruppen. Wir werden die Taktik des Angreifers ein bisschen aufmischen.«

				Oh Gott. So viel dazu, sich aus dem Weg zu gehen.

				Obwohl ich wusste, dass ich mich hier nicht drücken konnte, zermarterte ich mir das Gehirn nach irgendeinem Ausweg, um nicht vor allen anderen von Lucas’ Armen umschlungen zu werden. Der erste Angriff hieß Bärenumklammerung, und die unerschrockene, grauhaarige Vickie meldete sich freiwillig, die Verteidigung in Zeitlupe vorzumachen. Ich sah mit Erin und den anderen drei Damen aus meiner Gruppe dabei zu, während mein Atem stoßweise ging und mein Herz wummerte, als würde es gleich aus meinem Brustkorb ausbrechen. Und dabei hatte er mich noch nicht einmal angefasst.

				Dass der Kopfschutz notwendig war, wurde offensichtlich, als er uns erklärte, wie man die Kopfstöße ausführte – wie man den Hinterkopf gegen den Mund oder die Nase des Angreifers rammen musste. Außerdem konnte das Opfer dem Angreifer auf den Fuß stampfen, ihm den Ellenbogen in die Seite rammen oder eine Bewegung ausführen, die Ralph den Rasenmäher nannte.

				Während Ralph herüberkam und sich vor Lucas positionierte, witzelte er: »Das hier ist eine Bewegung, bei der wir lieber nicht möchten, dass eine von Ihnen sie mit voller Kraft an unseren tapferen Dozenten ausprobiert.« Er wandte sich um und klopfte Lucas auf die Schulter. »Wir wollen unsere Jungs hier schließlich nicht zeugungsunfähig machen.« Während die Damen kicherten, lief Lucas hellrosa an und senkte sein Gesicht mit einem gequälten Grinsen Richtung Boden. »Aber wenn Sie bei einem echten Angriff eine Hand frei und unten haben, dann greifen Sie zu, schnappen sich seine Kronjuwelen, verdrehen sie und reißen sie dann nach vorn, als würden Sie einen Rasenmäher anlassen.«

				Er machte es vor, inklusive des Soundeffekts, als würde er einen Rasenmäher anlassen, und auch Dons Gruppe sah lachend dabei zu. Lucas biss sich kopfschüttelnd auf die Lippe.

				Jede von uns sechs stellte sich der Reihe nach vor ihn hin, der Gruppe zugewandt, und wartete darauf, von ihm gepackt zu werden, um die verschiedenen Techniken ausprobieren zu können. Der »Rasenmäher« schien besonders bei den älteren Damen beliebt, und sie wandten ihn alle an … zusammen mit dem Soundeffekt. Mit funkelnden Augen führte Erin nacheinander jede einzelne Bewegung aus, die wir eben gelernt hatten – sie stieß mit dem Kopf zu, stampfte Lucas auf den Fuß, trat ihn gegen das Schienbein und rammte ihm einen Ellenbogen in den Bauch, während sie mit der anderen Hand den »Rasenmäher« anließ. Die Damen in unserer Gruppe jubelten ihr zu, und Lucas lobte: »Gut gemacht. Spätestens an diesem Punkt wird er auf dem Boden liegen und Sie anflehen wegzurennen.«

				»Sollte ich ihn zuerst noch treten?«, fragte sie völlig ernst.

				»Äh … wenn er keine Bewegung in Ihre Richtung macht, rennen Sie einfach weg. Sie wollen schließlich nicht, dass er womöglich Ihren Fuß zu fassen bekommt und Sie zu Boden zerrt.« Erin nickte und ging zurück. Sie drückte meine Hand, als sie sich neben mich stellte.

				Er hielt meinen Blick fest, während ich auf ihn zutrat. Ich wandte ihm den Rücken zu, als ich bei ihm angekommen war, und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was ich als Nächstes tun sollte.

				Auf einmal hatte er die Arme wie Ringe um mich gelegt, aber sanfter, als es jeder Angreifer je tun würde. Seine muskulösen Arme waren straff und unnachgiebig. Vor lauter Nervosität vergaß ich jede Verteidigungstechnik, die ich eben gelernt hatte, und setzte mich vergeblich gegen seine Kraft zur Wehr.

				»Schlag mich, Jacqueline«, wisperte er mir ins Ohr. »Mit dem Ellenbogen.«

				Ich rammte den Ellenbogen gegen seinen gepolsterten Bauch, und er stöhnte auf.

				»Gut. Und jetzt stampf mit dem Fuß auf meinen Spann.«

				Ich tat es behutsam.

				»Kopfstoß.«

				Mein Hinterkopf reichte kaum bis zu seinem gepolsterten Kinn, aber ich schaffte es, ihm damit einen Stoß zu versetzen.

				»Rasenmäher.« Seine Stimme glich einem Hauchen, und ich konnte mir selbst unter Aufbietung aller Fantasie, die ich besaß, nicht vorstellen, ihn dort unten zu berühren, um ihn zu verletzen.

				Ich machte die Bewegung – ohne den Soundeffekt –, lief knallrot an, und er ließ los. Ich stolperte auf Erin zu. Ich wäre mir wie eine Idiotin vorgekommen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass jede andere Frau im Raum genau dasselbe getan hatte wie ich. Allerdings nicht bei einem Typen, dessen Berührung alles in ihr zum Schmelzen brachte. Nicht bei einem Typen, bei dem sie sich am liebsten umdrehen und in seine Arme werfen wollte.

				Meine Gruppe lächelte und klopfte mir auf die Schultern und lobte mich, als hätte ich am Anfang nicht wie angewurzelt dagestanden.

				Die Bärenumklammerung von vorn war noch schlimmer, seine Lider zuckten beinahe unmerklich, als er meine Brust gegen seine presste. Wie Erin gesagt hatte, schien er nicht ungerührt – eine Tatsache, mit der ich mich besser und schlechter zugleich fühlte.

				Die Würgegriffe waren leichter, und ich schaffte sie ohne verbale Hilfe.

				Und dann war der Kurs zu Ende. Ralph ermunterte uns, die Bewegungsabläufe während der kommenden Woche – behutsam – zu üben. »Nächste Woche werden die Jungs in voller Kampfmontur sein, und Sie werden hemmungslos auf sie einprügeln dürfen.«

				Erin und Vickie klatschten sich ab, und Ralph strahlte die beiden an, während er sich die Hände rieb. »Blutrünstig und grausam. Genau das, was ich sehen will.«
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				Ich war seit der Halloweenparty bei keiner Veranstaltung einer Verbindung mehr gewesen, und ich hatte Buck seit dem Vorfall im Treppenhaus nur noch im Vorbeigehen gesehen – immer in einer Gruppe und immer in der Öffentlichkeit. Wenn er sich mir näherte, wich ich ihm aus, als würde mich sein ganzes Wesen abstoßen, was stimmte. Allein schon bei dem Gedanken an ihn wurde mein Mund noch immer trocken, und mein Magen verkrampfte sich.

				In unserem Zimmer wirbelte Erin nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel herum. »Er soll sich verdammt nochmal von dir fernhalten, sonst werde ich den Rasenmäher an seinem Arsch anlassen«, erklärte sie.

				»Diese Bewegung ist nicht für den Arsch gedacht«, witzelte ich. Ich hasste das Schaudern, das mich bei dem Gedanken an Buck durchzuckte. Ich hoffte, dass Erin nichts dagegen hatte, heute Abend einen Schatten zu haben, denn ich hatte nicht vor, von ihrer Seite zu weichen.

				Den Arm um meine Schultern gelegt, drehte sie uns beide zu dem bodenhohen Spiegel um. »Wir sehen heiß aus, Mädchen.« Ihr Blick begegnete meinem. »Danke, dass du mitkommst. Die Mädels waren eine echte Stütze, aber sie sind nicht du. Ich fühle mich stärker, wenn ich weiß, dass du bei mir bist.«

				Ich lächelte und drückte sie an meine Seite. Wir sahen tatsächlich heiß aus. In ihrem schimmernden Kleid und den silbernen Riemchensandaletten stahl Erin einer Discokugel die Show. Mein eng anliegendes blaues Kleid – im exakten Farbton meiner Augen und schlicht geschnitten – sah einfach, wenn nicht sogar langweilig neben Erin aus … bis ich mich umdrehte. Dem Bassspielen und Yoga hatte ich einen straffen Rücken zu verdanken, den das Kleid mit einem V-Ausschnitt, der fast bis zur Taille reichte, betonte. Und mit den supersexy lackschwarzen Slingpumps an meinen Füßen konnte von langweilig mit Sicherheit keine Rede mehr sein.

				Erin vollführte ein paar Tanzmoves. »Komm schon, wir wollen doch, dass Chaz wünscht, er wäre nie geboren worden.«

				Ich verdrehte lachend die Augen. »Oh, Erin. Ich bin ja so froh, dass ich dich auf meiner Seite habe.«

				»Verdammt richtig, Bitch.« Sie gab mir einen Klaps auf den Po, und wir schnappten uns unsere Mäntel.

				In stillschweigender Übereinkunft gingen wir an der Tür zum Treppenhaus vorbei und stattdessen die breite, offene Haupttreppe hinunter, um unseren Fahrer zu treffen. Alle, die an uns vorbeiliefen, starrten uns perplex an – ein dürrer Erstsemester stolperte über eine Stufe, als seine Augen zwischen mir und Erin hin- und hersprangen. Zum Glück war er auf dem Weg nach oben, sodass er mit beiden Händen praktisch zu Erins Füßen landete. »Wow«, entfuhr es ihm, als er zu ihr hochsah.

				Sie tätschelte im Vorbeigehen seinen Kopf und säuselte: »Oooh, ist der nicht süß«, als wäre er ein junger Welpe. Sein bewundernder Blick bei ihrer Berührung verriet, dass hier ein Typ wartete, der gewillt war, sie auf ein Podest zu stellen und wie eine Göttin zu hofieren. Aber ich vermutete, dass Erin das von einem Typen gar nicht so sehr erwartete, wie sie beharrlich behauptete.

				Die Jungs aus Chaz’ Verbindung hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, hatten eine echte Discokugel aufgehängt und eine Band angeheuert. Mit ihren Anzügen, Krawatten und einem gewagten Maß an Selbstbewusstsein sahen sie alle unfassbar gut aus, und jeder von ihnen wusste es. Zwei Erstsemester standen am Eingang, einer hängte die Jacken auf, während der andere die Einladung für zwei Personen entgegennahm, die Erin ihm reichte. Er gab jeder von uns einen Streifen Bons für die »Bar«, die in der Küche aufgebaut war, und ein Tombolalos für den Tisch mit Preisen, den ein anderer Student bewachte.

				Die Preise bestanden hauptsächlich aus elektronischen Geräten – von iPods über Spielekonsolen bis hin zu einem 42-Zoll-Flachbildschirm. »Jungs«, spottete Erin. »Wo ist der Wellnesstag? Oder ein Shoppinggutschein für Victoria’s Secret?« Die Augen des Tischwächters weiteten sich, sichtlich begeistert von letzterem Vorschlag.

				»Hallo, Erin«, sagte eine tiefe Stimme. Wir drehten uns um, und da stand Chaz. Er sah umwerfend aus in einem perfekt geschnittenen dunkelgrauen Anzug und einer roten Krawatte, die irgendwie genau zu Erins Haaren passte. Er warf einen warmen, freundlichen Blick in meine Richtung. »Hi, Jacqueline.« Ich erkannte darin keinen Vorwurf, dass ihre Beziehung in die Brüche gegangen war, weil Erin für mich Partei ergriffen hatte.

				»Hi, Chaz. Das sieht ja toll aus hier.« Ich antwortete für uns beide, während Erin sich zur Musik wiegte und irgendwelchen Freundinnen zuwinkte, als wäre ihr Ex Luft. Das Thema der diesjährigen Party war Saturday Night Fever, und die Band wechselte eben von einem Keith-Urban-Coversong zu einem Bee-Gees-Stück – etwas, was vielleicht beliebt gewesen war, als meine Eltern in die Grundschule gingen.

				Chaz sah sich kurz um, bevor sein Blick zu mir zurückkehrte. »Danke«, erwiderte er und hatte danach nur noch Augen für Erin. Während sie den Leuten zusah, die bereits tanzten, schnappte sie sich einen vollen roten Becher von einem Typen, der mit einer Handvoll Getränke vorbeikam. Er wollte eben schon protestieren, aber Chaz warnte ihn mit einem vernichtenden Blick, auch nur ein Wort zu ihr zu sagen. Er ging schweigend weiter.

				Während sie an ihrem Becher nippte und seine Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis nahm, starrte er sie an. Es war nicht zu übersehen, worauf er hinauswollte, und die Tatsache, dass Erin betont auffällig überallhin sah, nur nicht zu ihm, verriet mir, dass sie alles andere als immun gegen ihn war. Den ganzen Abend entfernten sie sich nicht aus der Umlaufbahn des anderen, aber er versuchte auch nicht wieder, sie anzusprechen.

				Ich wusste, dass Chaz ein netter Kerl war, auch wenn er sich allzu leicht von den falschen Leuten beeinflussen ließ. Er hatte Bucks Version von dem, was zwischen uns passiert war, einfach geschluckt, hatte Erin gegenüber eingewandt, ich sei an dem Abend vielleicht betrunken gewesen und würde mich nicht mehr klar an alles erinnern. Er war vermutlich einer dieser Jungen, in deren Augen Vergewaltiger hässliche alte Säcke waren, die aus dem Gebüsch sprangen und wahllos Mädchen anfielen. Vergewaltiger waren nicht dein netter Kollege oder dein Verbindungsbruder oder dein bester Kumpel.

				Vielleicht war er nie auf die Idee gekommen, dass sein bester Freund einer Frau binnen fünf Minuten ihr ganzes Selbstbewusstsein rauben konnte. Dass er einem unschuldigen Mädchen etwas antun konnte, nur um einen Rivalen zu demütigen. Dass er sie vergewaltigen konnte, in einem krankhaften Versuch, seine eigene Machtlosigkeit zu überspielen. Dass er ihr das Gefühl geben konnte, ständig bedroht zu sein, ohne sich einen Dreck darum zu scheren.

				Völlig sicher fühlte ich mich nur, wenn ich mit Lucas zusammen war.

				Verdammt.

				Zehn Minuten später beobachtete ich, wie Buck mit einer Studentin aus Erins Verbindung tanzte. Er scherzte und lachte und sie ebenfalls. Er sah so … normal aus. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich das einzige Mädchen war, das er je gequält hatte, und falls ja, warum. Ich zuckte zusammen, als ich Kennedys Stimme in meinem Ohr hörte. »Toll siehst du aus, Jacqueline.« Mein Drink schwappte über den Rand meines Bechers, zum Glück nicht auf mein Kleid. Er nahm mir den Becher aus der Hand. »Oh, entschuldige – ich wollte dich nicht erschrecken. Komm, ich hole dir ein Handtuch.«

				Ich war so verwirrt von seiner Hand auf meinem nackten Rücken, von seinem Arm, der mich durch das Gedränge lotste, dass ich gar nicht bemerkte, wie ich von Erin getrennt wurde, bis wir in der Küche standen. Ich hielt den Arm über die Spüle, als hätte ich eine tödliche Verletzung, nicht nur eine von Bier triefende Hand. Er spülte meine Hand ab und wollte sie abtrocknen, doch ich entzog sie seinem Griff, als er nicht sofort losließ.

				Er ignorierte meinen Rückzieher mit einem Lächeln. »Was ich eben schon sagen wollte – du siehst wunderschön aus heute Abend. Ich bin froh, dass du gekommen bist.«

				Die Musik war laut, und um uns zu unterhalten, mussten wir uns näher vorbeugen, als mir lieb war. »Ich bin Erin zuliebe mitgekommen, Kennedy.«

				»Ich weiß. Aber das schmälert nicht meine Freude, dass du hier bist.«

				Er trug sein übliches Lacoste-Rasierwasser, aber es weckte in mir nicht mehr den Wunsch, mich an ihn zu lehnen und tief einatmen zu wollen. Wieder stand er in einem krassen Gegensatz zu Lucas, dessen Duft kein bestimmter war – es waren eher seine Lederjacke und sein kaum vorhandenes Aftershave, das Essen, das er für mich gekocht hatte, der feine und doch scharfe Geruch von Grafit an seinen Fingern, wenn er gezeichnet hatte, die Abgase seiner Harley und der Geruch von Minzshampoo auf seinem Kissen.

				Kennedy fixierte mich mit hochgezogenen Augenbrauen, und ich begriff, dass er vermutlich irgendetwas gesagt oder gefragt hatte.

				»Entschuldige, wie bitte?« Ich reckte mein Ohr zu ihm hin, um eine Sekunde Zeit zu gewinnen und Lucas aus meinen Gedanken zu verscheuchen.

				»Ich habe gesagt, lass uns tanzen.«

				Außerstande, meine schweifenden Gedanken abzuschütteln, erklärte ich mich einverstanden und ließ mich von meinem Ex auf die Tanzfläche führen, unmittelbar vor der Band. Genau unter der Discokugel, die für einige der größeren Jungs gefährlich tief hing, war ein Bereich von Möbeln freigeräumt worden. Die Kugel drehte sich langsam im Kreis, und ihre verspiegelte Oberfläche warf Lichtflecken durch den Raum, die wie Wellen über Gesichter und tanzende Körper glitten und alles glitzern ließen … auch Erins silbernes Kleid. Sie hatte die Hände hinter dem Nacken eines Pi-Kappa-Alpha-Studenten verschränkt, und ein leerer Becher baumelte von ihren Fingerspitzen. Ihr Tanzpartner war, ohne dass es ihm bewusst war, Ziel eines vernichtenden Blicks von Chaz. Aber Erin war es durchaus nicht entgangen, und sie drängte sich noch näher an ihn und blickte ihm mit hingerissener Aufmerksamkeit in die Augen.

				Armer Chaz. Ich sollte auch wütend auf ihn sein, aber es ging ihm eindeutig hundeelend.

				»Ich habe das mit Chaz und Erin gehört. Was ist denn passiert?« Kennedy war meinem Blick gefolgt.

				»Das fragst du ihn besser selbst.« Ich fragte mich, was Kennedy von Bucks Verhalten denken würde. Sie gingen höflich miteinander um, aber dieses Konkurrenzgehabe zwischen ihnen war von Anfang an da gewesen.

				»Das habe ich. Aber er schien irgendwie nicht darüber reden zu wollen. Hat gemeint, sie hätten einen Riesenkrach gehabt, sie würde dummes Zeug reden, bla, bla, bla – du weißt schon, genau das dumme Zeug, das wir Typen sagen, wenn wir etwas Gutes vermasselt haben.«

				In dem Augenblick wechselte die Musik zu etwas Schnellerem, und ich löste mich von ihm, um das Thema Trennungen und vermasselte Beziehungen endlich abzuhaken. Ich war so erleichtert, diese Unterhaltung zu beenden, dass ich gar nicht darauf achtete, wo Erin war. Ich achtete nicht darauf, wo Buck war.

				In einer kurzen Pause zwischen zwei Songs trat er von hinten an mich heran. »Hey, Jacqueline«, sagte er, und ich zuckte zum zweiten Mal an diesem Abend zusammen. »Hast du genug mit diesem Loser getanzt? Komm, tanz mit mir.« Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, jeder Nerv in meinem Körper ging in Alarmbereitschaft, und ich stellte mich näher zu Kennedy, der mir den Arm um die Schultern legte. Ich wollte seinen Arm nicht auf mir haben, aber angesichts der Wahl zwischen den beiden hatte ich keine Wahl.

				Lächelnd streckte Buck eine Hand aus.

				Ich starrte sie an, fassungslos, während ich mich noch enger an Kennedy drückte, dessen Körper sich neben meinem versteifte. »Nein.«

				Mit seinem üblichen lässigen Grinsen starrte Buck auf mich herab, als wäre mein Ex gar nicht da. Als wären wir allein. »Na schön, dann vielleicht später.«

				Ich schüttelte den Kopf, während ich mich auf das Wort konzentrierte, das ich an diesem Morgen immer wieder gesagt hatte. Das Wort, das jedem Fußtritt vorausging. »Ich habe Nein gesagt. Verstehst du nicht, was Nein heißt?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kennedys Blick zu mir zuckte.

				Bucks Augen verengten sich, und für einen Sekundenbruchteil verrutschte seine Maske der Gleichgültigkeit. Doch sofort fing er sich wieder. In diesem Moment begriff ich, dass er sich nicht geschlagen geben würde. Er wartete nur den richtigen Zeitpunkt ab. »Na klar, ich habe dich gehört, Jacqueline.« Sein Blick wanderte zu Kennedy, dessen zurückhaltende Miene nicht so richtig zu der starren Anspannung seines Körpers passte. »Kennedy.« Er nickte, Kennedy reagierte in gleicher Weise, und dann entfernte sich Buck.

				Ich ließ mich kurz gegen meinen Ex sinken und löste mich dann aus seinem Griff, während meine Augen in dem Gedränge nach Erins silbernem Kleid Ausschau hielten.

				»Jacqueline, was ist zwischen dir und Buck los?«

				Ich ignorierte seine Frage. »Wo ist Erin? Ich muss Erin finden.« Ich wollte in die entgegengesetzte Richtung von Buck laufen, aber Kennedy hielt mich am Oberarm fest. Ich riss mich los, und erst dann bemerkte ich, dass Leute uns anstarrten.

				Er trat näher, ohne mich zu berühren. »Jacqueline, was ist los? Ich werde dir helfen, Erin zu finden.« Seine Stimme war leise, nur für meine Ohren bestimmt. »Aber sag mir zuerst – warum bist du so sauer auf Buck?«

				Ich blinzelte. Meine Augen brannten. »Nicht hier.«

				Er presste die Lippen zusammen. »Dann komm mit. Auf mein Zimmer?« Als ich zögerte, fügte er hinzu: »Jacqueline, dir geht es nicht gut. Komm bitte mit und rede mit mir.«

				Ich nickte, und er führte mich die Treppe hoch.

				Er schloss die Tür, und wir setzten uns auf sein Bett. Sein Zimmer war, wie üblich, ordentlich und aufgeräumt, auch wenn das Bett nicht gemacht war und Jeans und Hemden über seinem Schreibtischstuhl hingen. Ich erkannte die Bettwäsche, die wir zusammen ausgesucht hatten, bevor wir diesen Herbst zurück auf den Campus kamen, weil er etwas Neues haben wollte. Ich erkannte seinen Bücherschrank und seine Lieblingsromane, seine juristischen Fachbücher, seine Sammlung mit Präsidentenbiografien. Der Inhalt dieses Zimmers war vertraut. Er war vertraut.

				»Was ist los?« Seine Besorgnis war aufrichtig.

				Ich räusperte mich und erzählte ihm schließlich, was am Abend der Halloweenparty passiert war, wobei ich Lucas aus der Geschichte ausließ. Während er schweigend zuhörte, stand er auf und ging im Zimmer auf und ab, atmete schwer ein, die Hände zu Fäusten geballt. Als ich fertig war, blieb er stehen und setzte sich aufgebracht hin. »Du hast gesagt, du bist ihm entkommen. Das heißt, er hat dich nicht …?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Er atmete hörbar aus. »Gottverdammte Scheiße.« Er lockerte seine Krawatte und knöpfte den obersten Knopf seines weißen Anzughemds auf. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Sehnen an seinem Hals deutlich hervortraten. Er schüttelte den Kopf und schlug sich mit einer Faust auf den Schenkel. »Dieser Hurensohn.«

				Kennedy neigte im Allgemeinen nicht zum Fluchen – diese Worte gehörten jedenfalls nicht zu seinem Standardwortschatz. Er sah mich fest an. »Ich werde mich darum kümmern.«

				»Es ist schon – es ist vorbei, Kennedy. Ich will nur … ich will nur, dass er mich in Ruhe lässt.« Seltsamerweise kamen mir dabei keine Tränen. Ich hatte das Gefühl, stärker geworden zu sein, indem ich es ihm gesagt hatte, genau wie ich mich stärker gefühlt hatte, nachdem ich es Erin gesagt hatte.

				Er presste wieder die Kiefer zusammen. »Das wird er.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und wiederholte: »Er wird dich in Ruhe lassen. Dafür werde ich sorgen.« Und dann küsste er mich.

				Die Wärme seines Mundes war ebenso vertraut wie die Gegenstände, die ich eben in seinem Zimmer registriert hatte. Die Bücher auf dem Regal. Die Bettdecke unter meiner Hand. Die Kletterausrüstung in der Ecke. Der Kapuzenpulli, den ich mir manchmal geborgt hatte. Der Geruch seines Rasierwassers.

				Unbewusst nahm ich das Gefühl seiner Lippen auf meinen wahr, die sich ein wenig zu forsch bewegten. Ich überlegte, ob sein Kuss aufgrund seiner Wut auf Buck vielleicht weniger zärtlich war, aber ich wusste es besser. Denn auch das war vertraut. Dieser Kuss, es war, wie er mich immer geküsst hatte – seine Zunge drang besitzergreifend in meinen Mund –, es war vertraut, gut … es war nicht Lucas.

				Ich zuckte zurück.

				Er ließ die Hände sinken. »Gott, Jackie, entschuldige! Das war so unangebracht …«

				Ich ignorierte seinen Ausrutscher. »Nein, nein, schon gut, es ist nur, ich … ich will nicht …« Ich suchte nach Worten, um zu definieren, was genau ich nicht wollte. Wir waren seit sieben Wochen getrennt. Sieben Wochen, und ich war am Ende. Ich starrte auf meine Hand, die offen in meinem Schoß lag – die Erkenntnis und die Endgültigkeit waren wie ein Schock.

				»Verstehe. Du brauchst noch Zeit.« Er stand auf und ich ebenfalls. Ich wollte aus diesem Zimmer und aus diesem Gespräch verschwinden.

				Zeit würde nichts an dem ändern, was ich fühlte – oder nicht fühlte. Ich hatte Zeit gehabt, und auch wenn sich der Schmerz des Verlassenwerdens noch nicht völlig gelegt hatte, linderte er sich bereits. Meine Zukunft war verschwommen, ja, aber ich begann mir allmählich eine Zukunft vorzustellen, in der ich ihn überhaupt nicht mehr vermissen würde.

				»Lass uns Erin für dich finden. Und ich werde mir Buck vorknöpfen.«

				Ich erstarrte auf halbem Weg zur Tür. »Kennedy, ich erwarte nicht von dir, dass du …«

				Er wandte sich zu mir um. »Ich weiß. Trotzdem. Ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern. Ich werde mich um ihn kümmern.«

				Ich atmete tief durch und folgte ihm aus dem Zimmer, in der Hoffnung, dass seine Absichten nicht nur dem Wunsch entsprangen, mich zurückzuerobern.

				Erin und ich beobachteten vom Fenster aus, wie sich Buck und Kennedy auf dem Parkplatz hinter dem Haus miteinander anlegten. Es war zu kalt, um draußen zu feiern, was hieß, dass die beiden allein waren. Wir konnten die Worte nicht hören, aber ihre Körpersprache war unmissverständlich. Buck war größer und kräftiger gebaut, aber mein Ex besaß ein angeborenes Gefühl von Überlegenheit, das niemandem die Kontrolle überließ. Bucks Gesicht war eine Fassade aus Ärger, hinter der sich maßlose Wut verbarg, während Kennedy auf ihn einredete und immer wieder mit dem Finger auf ihn zeigte, ohne ihn zu berühren, aber auch, ohne Angst zu zeigen.

				Ich beneidete ihn um diese Fähigkeit. Das hatte ich schon immer getan.

				Wir wichen vom Fenster zurück, als Kennedy sich abwandte, um ins Haus zu gehen, aber in dem Moment blickte Buck zum Fenster hinauf und bedachte mich mit einem hasserfüllten Blick.

				»Oh, mein Gott«, murmelte Erin und nahm meinen Arm. »Zeit für einen Drink.«

				Wir fanden Maggie inmitten einer Gruppe von Leuten, die Quarters spielten. Vierteldollarmünzen mussten dabei in ein Glas Bier geschnippt werden. »Errrrrrin!«, lallte sie. »Komm in mein Team!«

				Erin zog eine Augenbraue hoch. »Wir spielen in Teams?«

				»Ja.« Sie schnappte sich Erins Arm und zog sie auf ihren Schoß. »J, nimm du Mindi hier als Partnerin! Erin und ich, wir werden euch alle in die Pfanne hauen.« Mindi war eine zierliche blonde Studentin im ersten Semester. Sie lächelte und blinzelte mit ihren großen grünen Augen, außerstande, sich auf mich zu konzentrieren.

				»Dein Name ist Jay?« Ihre Art zu sprechen war gedehnt und sehr betont, und ihre Wimpern klappten auf und ab wie bei einer Comicfigur, sodass sie jünger und verletzlicher schien als achtzehn. Sie war das genaue Gegenteil von Maggies sarkastischem Wesen und ihrem dunklen, koboldartigen Aussehen. »Wie der Jungenname, Jay?«

				Die Typen auf der anderen Seite des Tischs kicherten, und Maggie verdrehte entnervt die Augen. Es war klar, warum sie mir ihre Partnerin zugeschoben hatte. »Äh, nein, J wie in Jacqueline.« Einer der Jungen schnappte sich zwei Klappstühle von der Wand und stellte jeweils einen neben Mindi und Maggie. Ich nahm mir den neben Mindi, und Erin ließ sich auf den anderen nieder.

				»Oh.« Mindi blinzelte stirnrunzelnd. »Dann kann ich dich einfach Jacqueline nennen?« Mein Name war fast nicht zu verstehen zwischen dem Akzent und dem betrunkenen Lallen.

				Maggie begann leise zu grummeln, daher sagte ich: »Na klar, gerne«, und sah in die Runde. »Und, sind wir am Gewinnen?«

				Die Jungs auf der anderen Seite grinsten. Wir würden eindeutig nicht gewinnen.
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				Bis unser offizieller Fahrer uns wieder beim Wohnheim absetzte, hatten Erin und ich so lange Quarters und Bier-Pong gespielt, dass im besten Fall nur die Wände wanken und im schlimmsten Fall wir über der Toilette wanken würden. Vor drei Uhr am Sonntagnachmittag sprach keine von uns lauter als im Flüsterton. Vier Stunden später war ein Treffen von Erins Studentinnenverbindung angesetzt, und Erin verfluchte die Person, die diesen Termin am Tag nach der großen Jahresparty in den Kalender eingetragen hatte.

				»Wir werden nicht über einen einzigen verdammten Punkt entscheiden können – und mindestens die Hälfte von uns wird die erste Person umbringen, die uns mit diesem Hammer zur Ordnung rufen will.« Wir sprachen noch immer mit halber Lautstärke.

				Ich sah zu, wie sie sich einen violetten Schal um den Hals wickelte und dazu passende Handschuhe überstreifte, während ich darauf wartete, dass mein Laptop hochfuhr. »Wenigstens wirst du mit deinem Elend nicht allein sein.«

				»Ja.« Sie zog sich eine violette Mütze über ihre wilde rote Mähne und hüllte sich in ihren Mantel. »Wir sehen uns in ein paar elenden Stunden.«

				Lucas hatte mir das Arbeitsblatt für Montag bereits geschickt. Noch immer ohne persönliche Nachricht.

				Ich verstand, warum er mich nicht sehen konnte, und vielleicht auch, warum das, was wir getan hatten, vorbei war. Aber ich verstand nicht, warum auch unsere E-Mails aufhören mussten. Ich vermisste sie, und ich fragte mich, was er tun würde, wenn ich ihm eine E-Mail zurückschreiben würde. Ich wollte ihm von gestern Abend und von Buck erzählen, davon, dass ich Nein gesagt und mich zu Tode verängstigt und knallhart zugleich gefühlt hatte.

				Der Kurs dauerte noch eine Woche, gefolgt von einer Woche Abschlussprüfungen, und dann würde das Semester vorbei sein. Ich hatte keine Ahnung, ob das für ihn irgendetwas ändern würde.

				Ich erledigte die Hausaufgabe, die meinem Gehirn am wenigsten abverlangte – eine Sternbildkarte beschriften, die morgen im Astronomielabor eingereicht werden musste –, und hängte die saubere Wäsche in den Schrank, die seit drei … oder vier … oder vielleicht fünf Tagen in einem Korb am Fußende meines Betts lag. Ich hatte das ganze Wochenende keinen Bass geübt und zusätzlich die Ensembleprobe ausfallen lassen, das hieß, ich würde unter der Woche vollauf damit beschäftigt sein, ein paar Stunden extra zu üben.

				Bis Erin wiederkam, spielte ich noch ernsthaft mit dem Gedanken, einfach ins Bett zu gehen und die letzten Reste meines Katers auszuschlafen. Gähnend wandte ich mich zur Tür. »Ich habe mir eben überlegt, mich früh in die Falle zu hauen …«

				Erin war nicht allein. Bei sich untergehakt hatte sie Mindi, meine Quarters-Partnerin vom Vorabend. Im ersten Augenblick dachte ich, sie sei nur noch schlimmer verkatert als ich – aber dann registrierte ich Erins grimmigen Gesichtsausdruck, und ich bemerkte Mindis rot geränderte, blutunterlaufene Augen. Es ging ihr nicht nur vom Alkohol so beschissen. Sie hatte geweint. Viel geweint. Ich schwang die Beine über die Bettkante.

				»Erin?«

				»J, wir haben ein Problem.« Die Tür fiel hinter ihnen zu, und Erin zog Mindi zu ihrem Bett, damit sie sich setzte. »Gestern Abend, nachdem wir beide gegangen sind, hat Mindi mit Buck getanzt.« Mindi zuckte zusammen und schloss die Augen, und Tränen flossen ihr übers Gesicht.

				Mein Herz begann zu rasen. Ich stellte mir alles vor, was Erin als Nächstes sagen könnte, und nichts davon war gut. Ich hatte schon lange nicht mehr gebetet, aber jetzt hörte ich mich im Stillen flehen: Bitte, Gott, mach, dass es nicht weiter gegangen ist als das, was mir passiert ist. Bitte. Bitte.

				»Er hat sie überredet, mit auf sein Zimmer zu kommen.« Bei diesen Worten riss sich Mindi die Hände vors Gesicht und brach an Erins Schulter zusammen wie ein Kind. »Schscht, schscht«, flüsterte Erin beschwichtigend und legte ihre Arme um sie. Wir blickten uns über Mindis Kopf hinweg an, und ich wusste, dass für sie kein Lucas da gewesen war.

				»J, wir müssen es melden. Diesmal müssen wir es melden.«

				»Aber niemand wird mir glauben!«, krächzte Mindi. Sie war heiser, und ich stellte mir vor, wie sie genau dasselbe getan hatte wie ich – wie sie ihn angefleht hatte aufzuhören. Ich stellte mir vor, wie sie die ganze Nacht und den halben Tag geweint hatte, und ich war so wütend und gleichzeitig verängstigt wie noch nie zuvor in meinem Leben. »Ich war nicht …« Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich war keine Jungfrau mehr.«

				»Das spielt keine Rolle«, sagte Erin entschieden.

				Ich würgte an dem Kloß in meiner Kehle. »Sie werden dir glauben. Er hat versucht – er hat es bei mir versucht, vor einem Monat.«

				Mindi schnappte nach Luft, während sie ihr verquollenes Gesicht hob. »Er hat dich auch vergewaltigt?«

				Ich schüttelte den Kopf, während mich ein eisiger Schauder vom Nacken bis zu den Fußknöcheln durchzuckte. »Jemand hat ihn aufgehalten. Ich hatte Glück.« Bis zu diesem Augenblick hatte ich keine Ahnung gehabt, wie viel Glück. Ich glaubte es zu wissen, aber ich wusste es nicht.

				»Oh.« Ihre Stimme schwankte leicht, und sie weinte noch immer. »Wird das denn zählen?«

				Erin überredete Mindi sich hinzulegen und breitete eine Decke über sie aus. »Es wird zählen.« Sie setzte sich neben Mindi und hielt ihre Hand. »Wird Lucas deine Geschichte denn bestätigen, J? Ich meine, also ich schätze, nach dem, was wir über ihn wissen, wird er es tun.«

				Lucas war wütend gewesen, weil ich ihn an dem Abend nicht die Polizei rufen ließ. Ich hatte mir nie überlegt, dass ich, indem ich den Vorfall nicht gemeldet hatte, Buck das Gefühl gab, unangreifbar zu sein. Dass er es wieder tun würde. Ich war davon ausgegangen, dass das, was Lucas Buck angetan hatte, abschreckend genug sein würde. Nicht dass es ihn von dem abgehalten hatte, was er im Treppenhaus getan hatte … oder von seinen angedeuteten Drohungen auf der Party, genau vor Kennedy.

				Ich nickte. »Das wird er.«

				Erin holte zitternd Luft und beugte sich über Mindi. »Wir müssen die Polizei rufen oder ins Krankenhaus fahren oder irgendwas, oder? Ich habe keine Ahnung, was wir zuerst tun sollen.«

				»Ins Krankenhaus?« Mindi hatte Angst, und das konnte ich ihr nicht verdenken.

				»Sie werden vermutlich eine … Untersuchung oder so vornehmen müssen.« Erin schlug jetzt einen sanfteren Ton an, aber bei dem Wort Untersuchung weiteten sich Mindis Augen dennoch und füllten sich wieder mit Tränen.

				Ihre Fingerknöchel verfärbten sich weiß, als sie die Decke umklammerte. »Ich will keine Untersuchung! Ich will nicht ins Krankenhaus!«

				Wie konnte ich ihr das verdenken, wenn eine Anzeige nur noch mehr Schmerz und Demütigung nach sich ziehen würde?

				»Wir werden dich begleiten. Du schaffst das schon.« Erin wandte sich an mich. »Was sollen wir zuerst tun?«

				Ich schüttelte den Kopf, während ich an die Campuspolizei dachte. Manche Polizisten, so wie Don, würden vermutlich gut mit dieser Situation umgehen. Andere vielleicht nicht. Wir konnten sofort zum Krankenhaus fahren, aber ich war mir nicht sicher, welche Schritte die richtigen waren. Ich griff nach meinem Handy und wählte.

				»Hallo?« Lucas’ Stimme war misstrauisch, und mir wurde bewusst, dass ich ihn noch nie angerufen hatte.

				»Ich brauche dich.« Abgesehen von den Arbeitsblättern, die er mir geschickt hatte, und dem Selbstverteidigungskurs gestern Vormittag war es über eine Woche her, seit wir miteinander kommuniziert hatten.

				»Wo bist du?«

				»In meinem Zimmer.« Ich erwartete, dass er mich fragen würde, was ich wollte. Er tat es nicht.

				»Bin in zehn Minuten da.«

				Ich schloss die Augen. »Danke.«

				Er legte auf und ich ebenfalls, und wir warteten.

				Lucas hockte sich auf die Fersen, genau auf Mindis Augenhöhe. »Wenn du ihn nicht anzeigst, wird er es wieder tun. Mit einer anderen.« Seine Stimme summte durch mich hindurch, kaum hörbar von der anderen Seite des Zimmers. »Deine Freundinnen werden bei dir bleiben.«

				Erin saß auf dem Bett und hielt ihre Hand. Ich kannte dieses Mädchen kaum, aber wegen Buck waren wir jetzt Verbündete, zusammengehörig auf eine Weise, auf die niemand je vereint sein sollte.

				»Wirst du auch da sein?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

				»Wenn du willst«, antwortete er.

				Sie nickte, und ich unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. In dieser Situation war sie um nichts zu beneiden.

				Der Fernseher im Warteraum der Notaufnahme lief ohrenbetäubend laut, was keine Hilfe gegen meine Kopfschmerzen war. Ich wollte ihn ausschalten oder wenigstens leiser stellen, aber ein älterer Mann saß drei Meter davor auf einem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte zu der Sitcom-Wiederholung hoch. Wenn dieser Lärm ihn von dem Grund ablenkte, weshalb er hier war, hatte ich wohl kein Recht, ihm diese Ablenkung zu nehmen.

				Lucas saß neben mir, ein Knie zu mir hin angewinkelt, sodass es meinen Oberschenkel leicht berührte. Seine Hand war meiner so nah, dass ich meine Finger hätte ausstrecken können, um sie zu streicheln. Ich tat es nicht.

				»Gefällt dir die Sendung nicht?«

				Seine alberne Frage verscheuchte meine mürrische Miene. »Nein, aber ich glaube, ich könnte sie noch von der anderen Straßenseite hören.« Er hatte wieder dieses geisterhafte Lächeln aufgesetzt, und ich wollte mich am liebsten darin verlieren.

				»Hmm«, meinte er, während er auf den Stiefel auf seinem anderen Knie starrte. »Bist du auch ein bisschen verkatert?« Als Erin und Mindi ihm die Einzelheiten des vergangenen Abends berichteten, hatte er sich rasch ausrechnen können, dass ich mit Erin zu dieser Party gegangen war.

				»Ein bisschen vielleicht.« Ich fragte mich, ob er dachte, dass ich mich leichtfertig in Gefahr gebracht hatte, indem ich zu einer Party gegangen war, auf der Buck natürlich auch sein würde. Sein Vorwurf an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt hatten – sehr verantwortungsbewusst – schmerzte noch immer, vor allem, da er stimmte.

				»Das heißt, er hat mit dir geredet? Gestern Abend?« Er starrte noch immer auf seinen Stiefel.

				»Ja. Er hat mich zum Tanzen aufgefordert.«

				Ein Muskel arbeitete an seinem Kiefer, und sein Blick war voll Bitterkeit, als er ihn zu meinem hob.

				»Ich habe Nein gesagt.« Ich hörte meinen abwehrenden Ton.

				Er holte einmal tief Luft und wandte sich ganz zu mir um, mit leiser, düsterer Stimme. »Jacqueline, ich musste mich wirklich schwer zusammenreißen, um jetzt hier zu sitzen und darauf zu warten, dass sich die Polizei um diese Sache kümmert, anstatt ihn selbst zur Strecke zu bringen und Kleinholz aus ihm zu machen. Ich mache dir – oder ihr – keinen Vorwurf. Keine von euch hat um das gebeten, was er getan hat – um so etwas kann man gar nicht bitten. Das ist eine gottverdammte Lüge, die von Psychopathen und Vollidioten als Argument benutzt wird. Okay?«

				Ich nickte, sprachlos angesichts seiner Erklärung.

				Seine Augen verengten sich. »Hat er dein Nein akzeptiert?« Was ich am Ende seines Satzes hörte, war: diesmal?

				Ich nickte wieder. »Kennedy war bei mir. Ihm ist aufgefallen, wie seltsam ich mich Buck gegenüber benommen habe, deswegen habe ich ihm erzählt, was passiert ist. Ich habe nichts von dir erwähnt oder von eurem Kampf. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich entkommen bin.«

				Eine leise Furche zeigte sich zwischen seinen Brauen. »Wie hat er es aufgenommen?«

				Ich dachte an Kennedys untypische Fluchattacke. »Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Er ist mit Buck rausgegangen und hat ihn zur Rede gestellt, hat ihm gesagt, er soll sich von mir fernhalten … weshalb Buck sich vermutlich wie ein Schwächling gefühlt hat, und deshalb …« Deshalb hatte er Mindi vergewaltigt.

				»Was habe ich eben gesagt? Es ist nicht deine Schuld.«

				Ich nickte und starrte auf meinen Schoß. Tränen brannten in meinen Augen. Ich wollte glauben, dass es nicht meine Schuld war, aber Mindi war vergewaltigt worden, nachdem Kennedy ihn zur Schnecke gemacht hatte. Mir zuliebe. Es kam mir vor wie meine Schuld. Ich wusste es besser, aber ich konnte nicht umhin, die Punkte zu verbinden.

				Lucas strich mit einem Finger unter mein Kinn und wandte mein Gesicht zu sich. »Nicht. Deine. Schuld.«

				Ich nickte wieder, während ich mich an seine Worte klammerte, als wären sie eine Vergebung.

				Ich parkte vor dem Haus eines Nachbarn, schloss die Tür des Trucks so leise wie möglich und ging auf Zehenspitzen über die spärlich erhellte Auffahrt zu der Einzelgarage. Es war spät – hoffentlich so spät, dass niemand aus dem Fenster schaute und ein Mädchen erwischte, das zu der Wohnung eines Jungen hochschlich.

				Lucas’ Motorrad parkte unter der Außentreppe. Ich stand vor der untersten Stufe, eine Hand auf dem Geländer, während ich mit klopfendem Herzen zu Dr. Hellers Haus schielte. Ich konnte keine Bewegung ausmachen, obwohl drinnen Licht brannte. Ich holte tief Luft, tapste die Stufen hoch und klopfte leicht.

				In der Tür war ein Spion, ich war mir sicher, dass Lucas mich unter dem Türlicht hatte stehen sehen – zumindest nach seiner verwirrten Miene zu urteilen, als er die Tür aufriss. Vor einer Stunde hatte er mich im Wohnheim mit Erin und Mindi zurückgelassen, und erst nachdem er gegangen war, war mir bewusst geworden, dass ich gar nicht gesagt hatte, was ich sagen wollte. Und das meiste davon konnte ich ihm nur sagen, wenn ich ihn sah.

				»Jacqueline? Warum …?« Er brach ab, als er meine Miene sah, zog mich in die Wohnung und schloss hinter mir die Tür. »Was ist los?« Seine Hände umklammerten meine Ellenbogen. Er trug eine Pyjamahose mit Kordeln und ein dunkles T-Shirt, und die sexy Linien seiner Tattoos ringelten sich unter seinen Ärmeln hervor bis zu seinen Handgelenken. Außerdem trug er eine schmale, schwarz umrandete Brille, die das Blau seiner Augen und seine dunklen Wimpern betonte.

				Ich holte noch einmal Luft und platzte mit allem heraus, bevor mich der Mut verlassen konnte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich – dass ich dich vermisse. Und es klingt vielleicht albern – als würden wir uns kaum kennen –, aber zwischen den ganzen E-Mails und SMS-Nachrichten und … allem anderen hatte ich das Gefühl, als hätten wir uns doch gekannt. Als würden wir uns kennen. Und ich vermisse – ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll –, ich vermisse euch beide.«

				Er schluckte, schloss die Augen und atmete langsam ein. Ich wusste, dass er ganz sachlich und vernünftig sein und mich wieder abweisen würde, und ich war entschlossen, ihm diese Gelegenheit nicht zu geben. Aber dann klappte er die Augen auf und sagte: »Scheiß drauf«, drückte mich gegen die Tür, schlang die Unterarme um meinen Kopf und küsste mich wilder, als ich je geküsst worden war, so wild, dass ich den Ring an seiner Lippe spüren konnte, der sich in meine Lippe drückte.

				Er presste seinen harten Körper gegen meinen, und ich presste mich gegen seinen, packte mit beiden Händen sein T-Shirt und zog ihn fester an mich, während seine Zunge das Innere meines Mundes erfüllte. Als er ein klein wenig zurückwich, protestierte ich mit einem peinlich unverständlichen Laut, aber er kicherte nur leise, zog mir meine Jacke aus und führte mich zum Sofa. Als wir saßen, zerrte er mich rittlings auf seinen Schoß, hielt meinen Kopf mit einer Hand und zog mich mit der anderen näher an sich.

				Atemlos lösten wir uns voneinander, und er warf seine Brille auf den Couchtisch, riss sich das T-Shirt über den Kopf, bevor er mir mein eigenes etwas sanfter auszog. Seine warmen Hände umspannten meine Taille und hielten mich fester, während unsere Lippen zueinanderfanden und seine Zunge mit langsamen, gleitenden Bewegungen mit meiner verschmolz. Ich schlang ihm die Arme um den Hals, öffnete meinen Mund und nahm ihn in mich auf. Als er meinen Mundwinkel küsste und seine Lippen in die Vertiefung an meiner Kehle drückte, beugte ich meinen Kopf nach hinten. Ich konnte das leise, sehnsuchtsvolle Stöhnen nicht unterdrücken, das seine zarten, lockenden Küsse auslösten.

				»Du hast hier eine Sommersprosse«, flüsterte er, als er mit dem Finger über eine Stelle genau unter meinem Kinn strich. »Die macht mich jedes Mal wahnsinnig, wenn du über mir bist. Dann will ich nur noch das hier tun …« Als seine Zungenspitze verspielt über meine Haut leckte, brachte er mich fast um den Verstand, und ich schlang die Knie fester um seine Hüften, während ich mich immer wieder an ihn presste.

				Seine hellen Augen glommen, während er mir den BH auszog, mit den Fingerspitzen immer kleiner werdende Kreise zog und mich so sanft berührte, dass mir vor Erregung ganz schwindelig wurde. Seine Hände umfassten meine Brüste, während seine Daumen sie von unten streichelten, und ich beugte mein Gesicht zu seinem hinunter und nahm seine Zunge in meinen Mund, fuhr mit einer Hand über seinen straffen Bauch und dann weiter hinunter, über seine weiche Pyjamahose. Ich zupfte an einer der Kordeln.

				»Gott, Jacqueline«, keuchte er, als er sich unter meiner Hand anspannte. Er schlang die Arme um mich, und seine Finger gruben sich in meinen Nacken, in mein Haar, während unsere Münder einander verschlangen. Er unterbrach den Kuss, barg seine Stirn an meine Schulter und stöhnte auf, mit zusammengebissenen Zähnen. »Sag mir, dass ich aufhören soll.«

				Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Ich spürte seinen Atem auf meinen Brüsten, und ich beugte mich zu seinem Ohr hinunter und murmelte: »Ich will nicht, dass du aufhörst.«

				Wortlos rollte er uns auf die Seite, öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und schob seine Hand zwischen den dünnen Stoff des Slips und meine Haut. Seine Finger suchten und fanden die Stelle, zu der er wollte, während er mich unentwegt küsste. Ich hauchte seinen Namen in seinen Mund, während sich meine Finger in seine Oberarme krallten, und seine Stimme stöhnte heiser in mein Ohr: »Jacqueline. Sag mir, dass ich aufhören soll.«

				Ich schüttelte kurz den Kopf, glitt mit der flachen Hand hinunter zu der Stelle, die mir verriet, was sein Körper von mir wollte. »Hör nicht auf«, keuchte ich, um ihm zu sagen, dass ich dasselbe wollte wie er … bedingungslos. Ich erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss, in dem sicheren Wissen, dass mein Tun und meine Worte die ganze Bestätigung waren, die er brauchte, um fortzufahren.

				Ich täuschte mich. »Sag mir, dass ich aufhören soll, bitte. Bitte.« Das letzte geflüsterte Wort war ein flehentlicher Wunsch, den ich ihm nicht abschlagen konnte, auch wenn ich den Grund dafür nicht verstand.

				»Hör auf«, wisperte ich, ohne es zu meinen, ohne es zu wollen, und er schauderte und zog seine Hand zurück. Ich legte meine Arme vor die Brust, ohne zurückzuweichen, ohne zu sprechen. Ein paar lange Minuten lag ich einfach in seinen Armen, bis sein Atem sich beruhigte und schließlich tief und gleichmäßig ging.

				Landon Lucas Maxfield war auf seinem Sofa eingeschlafen. Mit mir.

				Ich wachte von Francis auf, der leise miaute, um hereingelassen zu werden. Ich löste mich behutsam von Lucas, rutschte vom Sofa und schlich zur Tür, um ihn in die Wohnung zu lassen. Auf dem Weg schnappte ich mir meinen BH und mein Shirt und zog beides wieder an. Ein kalter Luftzug kam mit Lucas’ Kater herein, und ich schloss die Tür, sobald er aus dem Türrahmen war. Nachdem er ganze zwei Sekunden den Schwanz an meinem Bein gerieben hatte, stolzierte er in Richtung Schlafzimmer davon, und ich nahm an, dass das der größte Dank war, den er je bekundete.

				Ich ging zurück zum Sofa, aber ich ließ mich auf den Boden sinken und betrachtete Lucas, anstatt ihn zu wecken oder mich wieder in seine Umarmung zu kuscheln. Jetzt, wo sein Gesicht zum Teil von seinem dunklen Haar verdeckt war, die vollen Lippen leicht geöffnet und die dichten Wimpern im Schlaf vereint, trat der Junge in dem Mann deutlicher hervor. Ich verstand nicht, was vorhin passiert war, warum er wollte, dass ich ihn bat aufzuhören, oder warum er von allen Leuten und von mir Abstand hielt, aber ich wollte es verstehen.

				Ich überlegte, ob die tätowierte Rose eine Erklärung sein könnte, angesichts ihres Platzes genau über seinem Herzen. Die meisten Tattoos auf seinen Armen bestanden aus Symbolen und verschlungenen Motiven, und ich fragte mich, ob er irgendwelche davon selbst entworfen hatte. Dann rollte er sich auf den Rücken, und endlich konnte ich die Worte auf seiner linken Seite lesen:

				Liebe ist nicht die Abwesenheit von Logik,

				sondern Logik, die untersucht und neu berechnet,

				erwärmt und geschmiedet wird, um in die Konturen 

				des Herzens zu passen.

				Ich brauchte keinen weiteren Beweis, um zu wissen, dass Lucas irgendwann in seiner vielleicht nicht allzu fernen Vergangenheit irgendjemanden innig geliebt hatte. Jemanden, den er verloren haben musste, denn sie war offensichtlich nicht bei ihm. Und dann betrachtete ich mir etwas genauer die Tätowierung um das Handgelenk, das mit der Innenseite nach oben neben seinem Gesicht lag. Zwischen den tintenschwarzen Ornamenten zeigte sich – als normale, rosige Haut innerhalb des Musters versteckt – eine dünne, aber unregelmäßige Narbe. Sie verlief von einer Seite zur anderen – quer über das Handgelenk, umrahmt von den dunkel tätowierten Linien wie von einem Geheimcode.

				Sein rechtes Handgelenk war von demselben bandförmigen Muster umrahmt. Während ich vorsichtig sein schlafendes Gesicht im Auge behielt, hob ich die Hand von seiner Brust und drehte sie behutsam um. Auch hier verlief eine Narbe von einer Seite zur anderen – und auch hier war sie geschickt versteckt worden von dem Tattookünstler.

				Verblüfft setzte ich mich auf den Boden. Ich hatte keine Ahnung, ob das etwas war, was ich ihm gegenüber je zur Sprache bringen konnte – oder ob es etwas war, was er mir je freiwillig erzählen würde. Obwohl ich selbst mehr als genug unter der Trennung von Kennedy gelitten hatte, war ich doch nie so verzweifelt gewesen, um an Selbstmord zu denken. Ich hatte keine Ahnung, was passieren musste, um an einen solch hoffnungslosen Punkt zu gelangen. Nicht wirklich.

				Es war spät, und ich musste zurück ins Wohnheim. Unser Kurs – mein Kurs – begann in nur acht Stunden. Auf dem Küchentresen fand ich einen leeren Umschlag und kritzelte eine Notiz darauf, um ihn wissen zu lassen, dass ich nach Hause gefahren war und ihn morgen sehen würde.

				»Warte.« Lucas’ Stimme hielt mich auf, als ich schon eine Hand auf dem Türgriff hatte. Er setzte sich auf, noch leicht benommen vom Schlaf.

				»Ich wollte dich nicht wecken, ich habe dir eine Nachricht hinterlassen.« Ich nahm sie vom Couchtisch, faltete sie zusammen und steckte sie ein. Ich hatte so viele Worte in mir, die ich sagen wollte, so viele Fragen, die ich stellen wollte, dass ich keinen Ton hervorbrachte.

				Er rieb sich die Augen und stand auf, dehnte den Nacken, streckte die Arme nach hinten aus, mit geschlossenen Augen. Sein Bizeps und seine Brustmuskeln spannten sich bei der Bewegung an. Ich wollte aufhören, ihn anzustarren, aber ich schaffte es nicht, bis er die Augen aufschlug. »Ich bringe dich noch zu deinem Wagen.«

				Er wandte sich um, um sich sein T-Shirt zu schnappen, sodass ich ihn wieder in Ruhe betrachten konnte. Über seinen muskulösen Schultern und seinem Rücken prangten noch mehr Tattoos, Muster und geschriebene Worte, aber das T-Shirt bedeckte sie viel zu schnell. Er verschwand in sein Schlafzimmer und kam in seinem Kapuzenpulli und einem Paar sehr abgelaufener Sperrys wieder, in denen ich ihn noch nie gesehen hatte. Stiefel waren seine Standardfußbekleidung.

				»Francis liegt ja auf dem Bett? Wenn ihm nicht an beiden Vorderpfoten Daumen gewachsen sind, gehe ich davon aus, dass du ihn reingelassen hast.«

				Ich nickte, während er auf mich zukam, und sein Lächeln schwand. Ich wusste, dass er an das dachte, was vor dem Einschlafen passiert war, und sich fragte, was ich davon hielt, dass er mich angefleht hatte, Hör auf zu sagen, obwohl ich klargestellt hatte, dass ich nicht aufhören wollte. Wenn er nur wüsste – meine Verwirrung über seine seltsame Zurückweisung war nichts verglichen mit der Sorge, was diese Narben an seinen Handgelenken verursacht hatte.
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				Nachdem Lucas meine Existenz eine Woche lang ignoriert hatte, wenn wir in der Vorlesung waren, war ich mir nicht sicher, was ich am Montagmorgen erwarten sollte. Die Veränderung war geringfügig, aber nicht zu leugnen. Als ich den Hörsaal betrat, fing er meinen Blick auf, und der Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund. Alles an ihm war mir inzwischen vertraut. An dem Abend, an dem ich mit ihm getanzt hatte, waren seine Züge weich zu denen eines absolut umwerfenden Typen verschmolzen. Jetzt schien er ganz scharf umrissen, mit seiner markanten Kinnpartie und der Nase, die erst bei genauerem Hinsehen verriet, dass sie schon einmal gebrochen war. Eine halbmondförmige, kaum sichtbare Narbe zog sich über einen Wangenknochen, seine fast farblosen Augen wirkten manchmal ein bisschen unheimlich. Die Strähnen seiner strubbeligen Haare waren gerade lang genug, um ihn etwas weicher aussehen zu lassen – wenn er sie je kurz schneiden sollte, wäre er ein völlig anderer Typ.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem allgegenwärtigen Skizzenblock zu, und ich richtete den Blick nach vorn, um nicht die Stufen hinunterzupurzeln. Erst vor wenigen Stunden hatte er mein Gesicht in seinen Händen gehalten, hatte mich an die Tür meines Wagens gedrückt und mich geküsst, als hätten wir getan, was ich hatte tun wollte. Benommen vor Erregung war ich zurück zu meinem Wohnheim gefahren.

				Während ich auf meinen Platz neben Benji rutschte, widerstand ich der Versuchung, einen Blick über die Schulter zu werfen. Wenn er mich nicht ansah, würde ich enttäuscht sein. Wenn er es tat, würde ich ertappt sein.

				Das Mädchen rechts von mir erstattete ihrer Nachbarin ihren üblichen Montagmorgen-Wochenendbericht … und den zwei oder drei Dutzend anderen Leuten, die sie hören konnten. Benji ahmte sie perfekt, wenn auch ein bisschen überzogen, nach, und ich täuschte einen Hustenanfall vor, um mein Lachen zu überspielen. Dummerweise lenkte ich mit dem Husten ihre Aufmerksamkeit auf mich.

				»Hast du was Ansteckendes, oder wie?«, fragte sie mich völlig von oben herab. Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, sich vor anderen Leuten die Lunge aus dem Leib zu husten ist nicht unbedingt attraktiv – ich meine ja nur.«

				Mein Gesicht lief knallrot an, aber dann richtete sich Benji auf und sagte an mir vorbei: »Äh, und dem halben Saal jeden Montagmorgen in allen schmutzigen Details eine erschöpfende Zusammenfassung davon zu geben, was für eine Schnapsdrossel du bist? Ist auch nicht unbedingt attraktiv. Ich meine ja nur.«

				Sie schnappte nach Luft, ein paar Leute in der Nähe kicherten, und ich biss mir auf die Unterlippe, während ich versuchte, stur nach vorn zu blicken. Zum Glück betrat in diesem Moment Dr. Heller den Raum. Die Vorlesung begann, und ich hatte wieder einmal fünfzig lange Minuten vor mir, in denen ich versuchte, Lucas’ Anwesenheit drei Reihen hinter mir und fünf Plätze weiter zu vergessen.

				»Also … noch neun Tage bis zur Abschlussprüfung.« Benji stopfte seine Sachen in seinen Rucksack und grinste mich an.

				»Mmm-hmm.«

				»Neun Tage und dann … keine Verbote mehr.« Ich verdrehte die Augen, während er übertrieben zwinkerte.

				Ich musste einfach nachsehen, ob Lucas noch im Hörsaal war. Er redete mit dem Mädchen von der Zeta-Verbindung, mit dem er schon einmal gesprochen hatte – aber über ihren Kopf hinweg huschte sein Blick zu mir.

				Benji schlenderte auf dem Weg zum Gang an ihnen vorbei, ein breites Grinsen im Gesicht. »Ich wähle die Kategorie Heiße Tutoren für 200 Dollar, Alex«, flötete er mit einer unnatürlich femininen Stimme, bevor er die Titelmelodie der Jeopardy-Quizshow zu summen begann. Er summte sie noch immer, als er Lucas zunickte, kurz bevor er den Raum verließ.

				Ich hoffte, dass ich nicht rot angelaufen war. Lucas holte mich ein, aber keiner von uns sagte etwas, bis wir draußen waren.

				Er räusperte sich und wies mit einer Schulter auf Benjis Rücken. »Ist er, äh, weiß er es? Das mit …?« Die Stirn leicht gerunzelt, biss er sich besorgt auf die Unterlippe und den kleinen Silberring.

				»Durch ihn habe ich doch überhaupt erst herausgefunden … wer du bist.«

				»Ach ja?« Er begleitete mich zu meinem Spanischkurs, wie er es schon einmal getan hatte.

				»Ihm ist aufgefallen, wie wir … uns angesehen haben«, meinte ich schulterzuckend. »Und er hat mich gefragt, ob ich zu deinen Tutorübungen gehen würde.«

				Er schloss für einen Moment die Augen und seufzte. »Gott. Es tut mir so leid.«

				Ich wartete, in der Hoffnung, er würde mir endlich den Grund für die Landon/Lucas-Scharade erzählen. Wir schlenderten schweigend über den hügeligen Campus, während uns jeder Schritt meinem Kurs näherbrachte. Nicht eine Wolke war am Himmel zu sehen, immer wenn wir zu einem sonnigen Fleckchen kamen, wurde uns wärmer, während wir im Schatten der Bäume und Gebäude sofort fröstelten.

				»Du bist mir schon in der ersten Woche aufgefallen«, begann er zögerlich. »Nicht nur, weil du so hübsch bist, obwohl das natürlich auch eine Rolle spielte.« Ich musste schmunzeln und sah auf unsere Füße, während wir nebeneinander hergingen. »Es war die Art, wie du dich auf die Ellenbogen aufstützt, wenn du in der Vorlesung zuhörst, wenn irgendetwas dein Interesse fesselt. Und wenn du lachst, tust du es nie, um Aufmerksamkeit zu heischen, es ist einfach – ein Lachen. Die Art, wie du dir links ständig die Haare hinters Ohr schiebst, sie aber auf der rechten Seite herunterfallen lässt wie einen Vorhang. Und wenn dir langweilig ist, wippst du mit dem Fuß und tippst lautlos mit den Fingern auf deinem Schreibpult, als würdest du ein Instrument spielen. Ich wollte dich zeichnen.«

				Wir blieben in einem Rechteck aus Sonnenschein stehen, ein gutes Stück entfernt von dem schattigen Eingang der sprachwissenschaftlichen Fakultät. »Fast immer, wenn ich dich sah, warst du mit ihm zusammen. Aber dann, eines Tages, bist du allein in die Uni gekommen. Ich habe ein paar Mädchen vor dir die Tür aufgehalten und darauf gewartet, dass du uns einholst. Als du bei mir ankamst, sahst du erfreut aus und ein bisschen verwundert. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen hast du nicht erwartet, dass dir irgendein Typ die Tür aufhält. Du hast mich angelächelt und ›Danke‹ gesagt. Da hat es bei mir Klick gemacht. Ich habe gebetet, dass du nie zu einer meiner Übungen kommen würdest, und nicht mit ihm. Ich wollte nicht, dass du erfährst, dass ich der Tutor bin.« Er hielt inne, bevor er weitersprach. »Er hat dich als selbstverständlich betrachtet, selbst wenn du neben ihm gestanden und seine Hand gehalten hast. Als wärst du ein Accessoire.«

				Er legte die Stirn in Falten, und ich erinnerte mich, dass ich mich mit Kennedy tatsächlich genau so gefühlt hatte. Oft. »Ich wollte nie, dass du verletzt wirst, aber ich wollte dich ihm wegnehmen. Ich musste mir ständig vor Augen halten, dass es keine Rolle spielt, ob du zu ihm gehörst oder nicht … Du warst sowieso auf der anderen Seite einer Grenze, die ich nicht überschreiten durfte. Und dann bist du am Tag der Zwischenprüfung nicht aufgetaucht – und auch nicht am nächsten oder übernächsten. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dir könnte irgendetwas zugestoßen sein. In den ersten paar Tagen war er irgendwie zurückhaltend. Aber am Ende der Woche flirteten seine Nebensitzerinnen bereits mit ihm, und die Art, wie er darauf reagierte, verriet mir, was passiert war.

				Ich war mir sicher, dass du die Vorlesung abgebrochen hattest, worüber ich egoistischerweise überglücklich war. Ohne dass es mir richtig bewusst war, fing ich an, auf dem Campus nach dir Ausschau zu halten.« Er blickte mir direkt in die Augen und dämpfte seine Stimme noch etwas mehr. »Und dann war da die Halloweenparty.«

				Auf einmal bekam ich kaum noch Luft. »Du warst da? Auf der Party?«

				Er nickte.

				»Wie denn? Du bist doch in gar keiner Verbindung, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte am Abend davor die Klimaanlage im Verbindungshaus repariert. Die Hausverwaltung erledigt an den Abenden oder am Wochenende nichts, außer in Notfällen, aber ich arbeite mit einem Werkvertrag, also habe ich mich dazu bereit erklärt. Als ich kein Trinkgeld annehmen wollte, haben mich ein paar Typen zu der Party eingeladen. Ich habe nur Ja gesagt, weil ich hoffte, du würdest vielleicht da sein. Es war zwei Wochen her, dass ich dich gesehen hatte, und der Campus ist so riesig, dass ich schon Angst hatte, ich würde dir nie wieder über den Weg laufen.« Er kicherte leise und rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Puh, das klingt irgendwie nach einem echten Stalker.«

				Eher total süß. Gott. »Warum hast du an dem Abend denn nicht mit mir geredet? Bevor …«

				Er schüttelte den Kopf. »Du sahst so abweisend aus und bekümmert. Fast jeden Typen, der dich angesprochen hat, hast du eiskalt abblitzen lassen. Ausgeschlossen, dass mir dasselbe passieren würde. Du hast mit ein paar Typen getanzt, die du offensichtlich schon kanntest – und er war einer von ihnen.«

				»Buck.«

				»Ja. Als du gegangen bist, ist er dir gefolgt, und ich dachte, vielleicht … vielleicht habt ihr zwei beschlossen, gemeinsam früher zu gehen, ohne dass es alle erfahren. Dass ihr euch draußen treffen wollt oder so.«

				Ich sah aus dem Augenwinkel, wie drei meiner Kommilitonen schon das Gebäude betraten. »Er ist der beste Freund des Freundes meiner Mitbewohnerin. Na ja, jetzt der beste Freund ihres Ex. Er war ein Bekannter. Ein Freund … dachte ich. Gott, wie ich mich getäuscht habe.«

				Er nickte stirnrunzelnd. »Ich wollte gerade gehen – ich hatte mein Motorrad vor dem Gebäude geparkt. Irgendetwas war nicht in Ordnung, aber ich unterdrückte das Bedürfnis, ihn aus meinem Weg zu schaffen, genau wie ich es das halbe Semester bei deinem Freund getan hatte, ich zweifelte an meinen eigenen Motiven. Ich habe eine ganze Minute verloren, während ich mit mir rang, und das tut mir leid. Ich dachte, dass ihr beide schon am Rummachen wart, also wollte ich einfach ums Haus verschwinden, mir meine Harley schnappen und nichts mehr damit zu tun haben. Mit dir.«

				»Aber so war es nicht.«

				»Nein.«

				Auf einmal wurde mir bewusst, dass gar keine Leute mehr um uns herumwuselten, und ich zückte mein Handy. Es war zwei Minuten nach zehn. »Scheiße, ich komme zu spät.«

				»Oh, oh. Ist das nicht der Prof, der immer ein Exempel an dir statuiert, wenn du zu spät kommst?«

				Beeindruckend. »Du erinnerst dich.« Stöhnend steckte ich mein Telefon ein. »Jetzt würde ich am liebsten schwänzen.«

				Er zog einen Mundwinkel hoch. »Was wäre ich für ein Universitätsangestellter, dich zu ermuntern, in der letzten Semesterwoche einen Kurs zu schwänzen?«

				»Wir wiederholen nur noch. Ich stehe auf einer Eins. Ich brauche die Wiederholung eigentlich gar nicht.« Ich legte den Kopf schräg und sah in seine hellen Augen. »Hast du denn kein Seminar?«

				»Erst um elf.« Nicht zum ersten Mal spürte ich seinen Blick, der über mein Gesicht strich wie eine sanfte Brise, oder wie eine ganz zarte Berührung. Er verharrte auf meinem Mund.

				Ich hatte die Lippen leicht geöffnet, mein Atem ging schwerer, während mein Herzschlag sich beschleunigte. »Du hast mich nie wieder gezeichnet.«

				Seine Lider hoben sich, aber er gab keine Antwort, vielleicht erinnerte er sich an seine SMS mit dieser Bitte gar nicht mehr.

				»Du hast gesagt, du hättest Schwierigkeiten damit, mich aus dem Gedächtnis zu zeichnen. Mein Kinn. Meinen Nacken …«

				Er nickte. »Und deine Lippen. Ich habe gesagt, ich müsste mehr Zeit damit verbringen, sie anzuschauen, und weniger damit, sie zu schmecken.«

				Ich nickte. Großer Gott, an was erinnerte er sich eigentlich nicht? 

				»Ziemlich albern von mir, so etwas zu sagen, schätze ich.« Er sah wieder zu meinem Mund.

				Meine Lippen kribbelten unter seinem eindringlichen Blick. Ich wollte mit den Fingern drüberreiben, die Zähne in sie verbeißen, damit es aufhörte. Als ich sie mit der Zunge befeuchtete, holte er tief Luft. »Kaffee. Lass uns einen Kaffee trinken.«

				Ich nickte, und ohne ein weiteres Wort gingen wir zum Studentenzentrum, wo um diese Tageszeit Hochbetrieb herrschte.

				»Du trägst also eine Brille?« Wir saßen an einem winzigen Tisch, schlürften unseren Kaffee und verharrten in einem mehr als unbehaglichen Schweigen, also platzte ich mit dem erstbesten Satz heraus, der mir einfiel.

				»Äh. Ja.«

				Na toll. Ich hatte eben jenen Abend zur Sprache gebracht. Aber sollte ich jenen Abend nicht sowieso zur Sprache bringen? Sollten wir nicht darüber reden? Sollte ich ihn nicht fragen, ob er mir gegenüber so abweisend war, weil er der Kurstutor war oder weil er diese Narben an den Handgelenken hatte?

				»Ich trage Kontaktlinsen. Aber am Ende eines Tages vertragen meine Augen sie nicht mehr so gut.«

				Vor meinem geistigen Auge sah ich Lucas, wie er mit überraschter Miene seine Tür öffnete, mit der Brille, die ihm ein offizielles Aussehen verlieh, während der Pyjama genau den gegenteiligen Effekt erzeugte. Ich räusperte mich. »Sie steht dir wirklich gut. Die Brille. Ich meine, du könntest sie ständig tragen, wenn du wolltest.«

				»Sie nervt mit dem Motorradhelm. Und beim Taekwondo.«

				»Oh. Ja, das kann ich mir vorstellen.«

				Wir schwiegen wieder, es waren noch vierzig Minuten bis zu seinem Seminar und meiner nachträglichen Bass-Übungsstunde. »Ich könnte dich jetzt zeichnen«, schlug er vor.

				Ohne zu wissen, warum, lief ich rot an.

				Zum Glück griff er in seinen Rucksack, kramte seinen Skizzenblock hervor und schlug eine leere Seite auf. Er nahm den Bleistift von seinem Ohr, bevor er mich über den Tisch hinweg ansah. Falls ihm mein geröteter Teint auffiel, erwähnte er es jedenfalls nicht. Wortlos lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, den Block auf den Knien, und begann zu zeichnen. Sein Bleistift vollzog die mühelosen, schwungvollen Bewegungen von jemandem, der weiß, was er tut, während ich schweigend dasaß, an meinem Kaffee nippte und seine Mimik beobachtete. Seine Hände beobachtete.

				Es hatte etwas Intimes, für jemanden Modell zu sitzen. In meinem vorletzten Schuljahr hatte ich mich im Kunstunterricht einmal als Modell gemeldet, um meine Note aufzubessern. Da es mir an künstlerischem Talent eindeutig mangelte, hatte ich die Gelegenheit zu diesen zwei Zusatzpunkten beim Schopf gepackt, ohne zu bedenken, dass ich den gesamten Unterricht vor der Klasse auf einem Tisch verbringen würde. Einem Klassenzimmer voller Teenagerjungs den Freischein zu erteilen, mich eine geschlagene Stunde lang anzuglotzen, war auf eine ganz neue Weise unangenehm. Vor allem, als Jillians Freund Zeke sein Porträt mit meinen Brüsten begann. Er taxierte mich hemmungslos und prahlte mit seinen künstlerischen Versuchen vor seinen Nebensitzern, während ich rot anlief und versuchte, seine Witzeleien über Nippel und Dekolletés, und seinen Wunsch, ich möge mein Hemd einfach ganz ausziehen – oder wenigstens aufknöpfen –, zu ignorieren.

				»Die meisten Künstler beginnen mit dem Kopf«, bemerkte Miss Wachowski, als sie ihm über die Schulter sah. Zeke und die anderen Jungen am Tisch prusteten los, während ich vor Scham glühte und die ganze Klasse Zeuge wurde.

				»Woran denkst du?«

				Diese Geschichte würde ich ihm mit Sicherheit nicht erzählen. »Highschool.«

				Die Haare, die ihm in die Stirn fielen, verdeckten sein Stirnrunzeln, aber er presste die Lippen fest zusammen.

				»Was denn?«, fragte ich, während ich überlegte, was an diesem einen Wort falsch gewesen sein könnte.

				Umgeben von Geplapper, Musik und den anderen Cafeteriageräuschen, war das Kratzen seines Bleistifts auf dem Papier fast nicht zu hören. Ich beobachtete, wie der Bleistift in seiner Hand tänzelte, während ich mich fragte, welchen Teil von mir er zeichnete und welche Teile er vielleicht zeichnen wollte. Wie war er als Sechzehnjähriger gewesen? Hatte er schon damals gezeichnet? Mit anderen Jungen seines Alters herumgehangen? Hatte er sich verliebt? Hatte irgendein gefühlloses Mädchen ihm das Herz gebrochen?

				Hatte er sich diese Narben an den Handgelenken schon damals zugefügt, oder würde das erst später kommen?

				»Du hast gesagt, du warst drei Jahre mit ihm zusammen.« Er sprach gerade so laut, dass ich ihn hören konnte. In seinem Tonfall lag keine Frage. Er ging davon aus, dass ich an Kennedy dachte.

				»Ich habe nicht an ihn gedacht.«

				Er spannte den Kiefer an, presste die Lippen wieder zusammen. Eifersucht? Schuldgefühle stiegen in mir auf, als mir bewusst wurde, dass ich wollte, dass er eifersüchtig war.

				»Wie war die Highschool für dich?«, fragte ich und wollte die Frage im nächsten Augenblick zurücknehmen. Sein Blick bohrte sich in meine Augen, und seine Hand verharrte reglos.

				»Völlig anders als für dich, schätze ich.« Seine Miene war angespannt.

				»Oh? Wie denn?« Ich lächelte, in der Hoffnung, uns vom Rande dieses Abgrunds entweder zurückzuzerren oder ganz hinunterzustoßen.

				Er senkte für einen Moment die Lider. »Erstens einmal hatte ich nie eine Freundin.«

				Ich dachte an die Rose über seinem Herzen und an das Gedicht, das auf seiner linken Seite verewigt war. Ich wollte nicht, dass diese Liebe noch nicht lange her war. »Wirklich? Nicht eine?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich war … unstet, könnte man sagen. Ich habe mit Mädchen rumgemacht. Keine festen Beziehungen. Habe die Schule genauso oft geschwänzt, wie ich hingegangen bin. Habe mit den Einheimischen und den Strandtouristen Partys gefeiert. Bin oft in Schlägereien geraten, in und außerhalb der Schule. Ich wurde so oft vom Unterricht ausgeschlossen oder von der Schule verwiesen, dass ich mir, wenn ich morgens aufwachte, nie sicher war, ob ich an dem Tag hingehen sollte oder nicht.«

				»Was ist passiert?«

				Er sah mich verständnislos an. »Was?«

				»Ich meine, wie hast du es geschafft, aufs College zu kommen und so ein …«, ich zeigte schulterzuckend auf ihn, »… gewissenhafter Student zu werden?«

				Er blickte auf den Bleistift in seiner Hand, während er mit dem Daumennagel über die Spitze schabte, um sie zu schärfen. »Ich war siebzehn und stand kurz davor, endgültig von der Schule zu fliegen. Ich hatte mich schon damit abgefunden, für den Rest meines Lebens bei meinem Dad auf dem Boot zu arbeiten. Eines Abends feierte ich mit ein paar Freunden eine Party. Wir hatten am Strand ein Lagerfeuer gemacht, was jedes Mal junge Touris anlockte, die abhängen wollten. Einer meiner Freunde war Dealer. Keine harten Sachen – nur Partydrogen. Er verkaufte sie ziemlich teuer, so konnten wir etwas abzweigen, ohne seinen Lieferanten bezahlen zu müssen.

				An dem Abend hatte er seine Schwester im Schlepptau. Sie schwärmte für mich, aber sie war erst vierzehn. Total unschuldig. Nicht mein Typ. Sie verkraftete die Abfuhr nicht gut und fing an, mit den Typen zu flirten, die uns unseren Abend gewissermaßen finanzierten. Ihr bescheuerter Bruder war so high, dass er überhaupt nicht auf sie aufgepasst hat. Ich selbst war auch nicht viel klarer im Kopf, aber als der Typ, mit dem sie getanzt hatte, sie zum Strand schleppte, sah es so aus, als ob sie versuchte, sich von ihm loszureißen. 

				Ich weiß noch, dass ich den beiden gefolgt bin, aber danach ist alles verschwommen. Man sagte mir, ich hätte dem Typen den Kiefer gebrochen. Ich wurde festgenommen, dann kam die Anzeige. Vermutlich wäre ich im Gefängnis gelandet, aber in dieser Woche kamen die Hellers zu Besuch, und Charles hat etwas getan, was alles veränderte.

				Er und mein Dad haben ein ernstes Wort miteinander gesprochen. Und ich war auf einmal für einen Kampfsportkurs angemeldet. Ich hatte völlig falsche Vorstellungen davon. Ich dachte, es müsse super sein, andere Leute noch effektiver zusammenschlagen zu können, als ich es ohnehin schon konnte, deswegen hatte ich nichts dagegen. Was ich nicht erwartet hatte, war, dass ich zum ersten Mal seit Langem wieder zu mir kommen würde. Bevor er abreiste, hielt Charles mir eine Standpauke, wie es mein Dad nie getan hatte. Und ich wollte ihn nicht enttäuschen.« Er sah mich fest an. »Ich will es auch jetzt nicht.«

				Wir nippten am Kaffee, und ich wartete schweigend ab. Ich wusste, dass noch mehr kommen würde.

				»Er meinte, ich würde meine Zukunft wegwerfen, ich sei doch für etwas Besseres gut als für Drogen und Schlägereien. Er sagte, meine Mutter würde mir zusehen, und fragte mich, ob ich wollte, dass sie stolz auf mich sei oder sich für mich schämte. Dann versprach er, mir zu helfen, auf die Universität zu kommen, alle Kontakte zu nutzen, die er hatte, wenn ich es nur versuchen würde. Er wusste, dass ich nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, und er bot mir eine zweite Chance.«

				Bei seinen Worten lief mir ein Schauder über den Rücken. »Das kann er wirklich gut.«

				Er lächelte fast unmerklich. »Oh ja. Und ich habe sie ergriffen. In meinem vorletzten Schuljahr stand ich ganz gut da, aber davor hätte ich mir meinen Notendurchschnitt um ein Haar vermasselt. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, dass ich angenommen wurde, selbst unter Vorbehalt. Mein Dad kann natürlich nicht dafür aufkommen, deswegen habe ich diese ganzen Nebenjobs. Ich bezahle Miete für die Wohnung, aber für das bisschen, was Dr. Heller verlangt, würde mich niemand auch nur ein Feldbett in seiner Garage aufstellen lassen.«

				»Er ist ein richtiger Schutzengel für dich.«

				Er blickte mit seinen hellen, beunruhigenden Augen zu mir hoch. »Du hast ja keine Ahnung.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Ich blinzelte Erin verwirrt an. »Was soll das heißen, sie wird vermutlich nicht aussagen?«

				Meine Mitbewohnerin knallte ihr Handy auf den Schreibtisch. Schlug die Tür unseres Minikühlschranks zu, nachdem sie sich eine Flasche Wasser geschnappt hatte. Kickte ihre Schuhe von sich und schleuderte dann einen davon durchs Zimmer, sodass er an der Wand über ihrem Bett abprallte und in der Mitte landete. »Sie sind zu ihr gegangen. Kennedy, D. J. und Dean. Haben sie überzeugt – oder fast überzeugt –, dass sie sich selbst um Buck kümmern werden. Dass sie die Burschenschaft und vielleicht die gesamte Studentenverbindung ruinieren würde, wenn sie aussagt.«

				»Was?«

				»Sie reden ihr ein schlechtes Gewissen ein. Dafür, dass sie vergewaltigt worden ist!« Ich hatte Erin noch nie so außer sich gesehen. »Das ist doch ein einziger Scheiß. Ich rufe Katie an.«

				Ich sprang auf und durchquerte das Zimmer, hielt sie am Arm fest, um zu verhindern, dass sie wählte. »Erin, du darfst es nicht weitererzählen, wenn Mindi es nicht erzählen will.«

				Sie sah mich bestimmt an. »J, du weißt doch, wie es bei den Verbindungen läuft. Jeder weiß es schon längst.«

				»Ach ja. Richtig«, gab ich seufzend nach.

				Sie wählte, und ich hörte zu, wie sie der Vorsitzenden ihrer Verbindung deutlich machte, was sie von der geplanten Vertuschung hielt. »Okay, ich bin in einer Stunde da, mit Mindi.« Als sie auflegte, schien sie schon etwas ruhiger, besonnener. Sie setzte sich aufs Bett und nahm meine Hand. »Du musst mit uns mitkommen, J. Du musst ihnen sagen, was er dir angetan hat.«

				Irgendwie erschien mir die Vorstellung, vor einem Haufen Verbindungsstudentinnen auszusagen, noch schrecklicher als der Gedanke, Buck bei den Cops anzuzeigen oder beim Staatsanwalt eine Aussage zu Protokoll zu geben. »W…warum denn?«, stammelte ich. »Ich gehöre nicht zu euch, Erin. Es ist ihnen egal …«

				»Um einen Präzedenzfall zu belegen.«

				Wie oft hatte ich Kennedy in diesem Juristenjargon reden hören – und das war einer seiner Lieblingsausdrücke. »Bist du sicher, dass ein vereitelter Versuch bei mir ein Muster beweist? Es ist doch erst zweimal …«

				Ihre Augen flackerten. »Jacqueline …«

				»Du hast ja recht, du hast ja recht … Gott, was rede ich denn da?« Meine Hände zitterten, als ich mir damit übers Gesicht fuhr, und Erin nahm sie sanft herunter.

				»Wir müssen dafür sorgen, dass er es nicht noch einmal tut.«

				Ich nickte, da ich wusste, dass sie recht hatte, und sie tippte eine SMS an Mindi.

				Erin hatte eben ihren Volvo aufgesperrt, als ich meinen Namen hörte. Als ich mich umwandte, sah ich Kennedy über den Parkplatz des Wohnheims sprinten. »Hey, Jacqueline. Erin.« Er schenkte ihr ein knappes, ernstes Lächeln, das sie nicht erwiderte. Er wandte sich wieder an mich. »Wir müssen reden.«

				Ich funkelte ihn an. »Worüber? Dass du ihnen hilfst, Mindi davon abzubringen, Anzeige zu erstatten, obwohl du weißt, was er mir angetan hat?«

				Er seufzte erschöpft auf. »Es ist nicht so …«

				»Ach nein? Wie ist es denn dann?«

				»Können wir unter vier Augen sprechen? Bitte?«

				Ich sah kurz zu Erin, die ihren Mund verzog und einen zynischen Blick auf meinen Ex warf, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Dann hole ich jetzt Mindi ab, und wir treffen uns beim Verbindungshaus?« Sie schien besorgt, ich könnte mich von Kennedy umstimmen lassen, so mulmig, wie mir schon jetzt zumute war.

				Ich wusste, dass er genau das vorhatte – mich zu überreden, die Anschuldigungen gegen Buck fallenzulassen. »Fährst du mich hin? Jetzt? Das ist die einzige Möglichkeit, wie dieses Gespräch stattfinden wird.«

				Entnervt und vielleicht ein bisschen verwirrt von meiner Entgegnung, erklärte er sich einverstanden. »Na klar. Ich fahre dich hin, solange du auf dem Weg mit mir redest.«

				Ich nickte Erin über das Dach ihrer Limousine hinweg zu. »Wir treffen uns dort.« Dann folgte ich Kennedy zu seinem Wagen.

				Nachdem er die Stereoanlage leise gestellt hatte, fuhr er langsam los, ein Handgelenk auf das lederverkleidete Lenkrad gelegt. »Danke, dass du dich bereit erklärt hast, mit mir zu reden.« Er sah mich kurz von der Seite an, bevor er seinen Blick wieder auf die Straße richtete. »Du sollst wissen, dass ich dir zu hundert Prozent alles glaube, was du mir am Samstagabend erzählt hast. Ich weiß, dass Buck ein Dreckskerl ist – ich wusste nur nicht, was für einer. Wir haben ein Verfahren eingeleitet, um ihn auszuschließen.«

				»Ihn ausschließen – aus der Verbindung? Und das soll eine Strafe sein?« Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.

				»Als Buck auf diesen Campus kam, dachte er, er würde Präsident der Erstsemester werden, in den Rängen aufsteigen, spätestens im vorletzten Jahr die ganze Verbindung und vielleicht den Rat leiten, doch jetzt wird er mit einem Arschtritt rausfliegen, Daddy hin oder her. Und ob das eine Strafe ist.«

				Mir blieb die Luft weg. »Kennedy, er hat ein Mädchen vergewaltigt.«

				Er besaß immerhin so viel Anstand zusammenzuzucken. »Das verstehe ich ja, aber …«

				»Kein Aber! Da gibt es kein gottverdammtes Aber!« Meine Brust bebte, während ich die Hände im Schoß verkrampfte, um nicht auf sein selbstgefälliges Gesicht einzutrommeln. »Er hat eine Gefängnisstrafe verdient, und ich werde alles tun, damit er sie kriegt.« Wenn Kennedy geschickt worden war, um mich von meiner Aussage abzuhalten, hatte er genau den gegenteiligen Effekt erreicht.

				Er hielt vor dem Verbindungshaus und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. »Jacqueline, es gibt da etwas, was du begreifen musst. Buck redet jetzt schon seit Wochen irgendwelchen Scheiß davon, er hätte mit dir rumgemacht. Andere haben seine Version bestätigt. Alle wissen davon. Niemand nimmt dir deine Er-hat-auch-versucht-mich-zu-vergewaltigen-Story jetzt noch ab. Dafür ist es irgendwie zu spät.«

				Mir blieb die Luft weg, meine Kehle schnürte sich zu, und ein Schmerz schoss mir durch die Arme bis in die Fingerspitzen. Ich schloss für einen Moment die Augen und kämpfte gegen ein Schwindelgefühl und aufwallende Tränen und so viel Wut an, dass ich hinter meinen geschlossenen Lidern im wahrsten Sinne des Wortes rot sah.

				»Meine … Story?«

				Seine grünen Augen fingen meinen Blick auf. »Ich habe dir doch gesagt, ich glaube dir.« Ich starrte ihn an, diesen Jungen, dem ich drei Jahre lang so nahe gestanden hatte. Ich konnte sehen, dass er mir tatsächlich glaubte, aber dieser Glaube stand in einem Widerspruch zu seinem zwanghaften Bedürfnis, das Gesicht zu wahren. Er würde nicht das Richtige tun.

				»Du glaubst mir, und trotzdem sitzt du hier und versuchst zu verhindern, dass ich die Wahrheit erzähle.«

				»Jacqueline, es ist etwas komplizierter …«

				»Einen Teufel ist es.« Ich riss die Tür auf, sprang aus dem Wagen und knallte sie zu, bevor er weiter protestieren konnte. Ich wandte mich ab und stapfte den Fußweg hoch zu Erins und Mindis Verbindungshaus. Ich bebte vor Wut und Angst und vor noch etwas: Entschlossenheit.

				Keine zwanzig Mädchen waren bei der Versammlung anwesend: Erin, Mindi, die Vorstandsmitglieder der Verbindung und ich.

				Als Präsidentin führte Katie am Kopf des langen polierten Tischs den Vorsitz. Zu beiden Seiten von ihr saßen die führenden Vorstandsmitglieder, in einer von ihnen erkannte ich Olivias ältere Schwester. Sie und Olivia hätten Zwillinge sein können, so ähnlich sahen sie sich – bis hin zu dem abfälligen Grinsen.

				»Mindi, Süße, niemand hier macht dir irgendeinen Vorwurf.« Ihre Stimme triefte vor einer Unaufrichtigkeit, die ihre eigenen Worte Lügen strafte. »Aber die Sache ist die, du bist schließlich mit ihm auf sein Zimmer gegangen. Ich meine, die Erwartung war da, weißt du?«

				Ich sog die Luft ein, doch Erin legte mir eine Hand auf den Oberschenkel – eine Warnung, mich noch nicht einzuschalten. Ich atmete wieder aus, während ich innerlich kochte. Ich war eine Außenstehende. Ich konnte ohne Weiteres des Raumes verwiesen werden, und das wäre nicht gut für Mindi. Sie brauchte jede Unterstützung, die sie bekommen konnte.

				»Und du warst auch keine, äh, Jungfrau mehr, oder?«, warf eines der Mädchen ein.

				»Gott, Taylor, das spielt doch gar keine Rolle«, entgegnete eine andere.

				Taylor zuckte mit den Schultern. »Für mich würde es eine Rolle spielen.«

				Mindis Gesicht war bleich, und sie sah aus, als würde sie sich entweder gleich übergeben oder das Bewusstsein verlieren. Erin beugte sich näher zu ihr hinüber und flüsterte: »Atmen, Süße.«

				Ein paar der Mädels gaben noch dümmere Dinge von sich, ein paar andere trugen vernünftige Dinge zur Diskussion bei, und schließlich schien es, als hätten alle ihre Meinung kundgetan bis auf Katie, Erin und die beiden Personen, in deren Händen Bucks Schicksal letztendlich lag: Mindi und ich. Katie klopfte einmal leicht mit dem Hammer, sodass jedes Gespräch verstummte und alle Köpfe sich zu ihr umwandten. Ihre Pose war so perfekt, dass sie einer Königin mit einer schweren Krone glich, als sie den Blick auf mich richtete. »Jackie, soweit ich weiß, behauptest du, Buck hätte am Abend der Halloweenparty versucht, dich zu vergewaltigen?«

				Ein paar Mädchen raunten sich leise zu, und eine kicherte sogar. Meine Hände ballten sich in meinem Schoß zu Fäusten, aber ich ignorierte sie, schluckte und nickte. »Ja.«

				»Okay, Entschuldigung, ich verstehe nicht, warum sie überhaupt hier ist«, meldete sich eine ältere Studentin zu Wort. »Wenn er es nicht wirklich getan hat …«

				»Er hatte die volle Absicht, es zu tun«, presste Erin mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er wurde nur aufgehalten, bevor er es tun konnte.«

				Das andere Mädchen warf sich das Haar über eine Schulter zurück. »Aber an dem Abend hat sie es nicht gemeldet. Warum nicht? Und warum jetzt? Ich meine, woher wollen wir denn wissen, dass das nicht nur ein Trick ist, um Aufmerksamkeit zu bekommen? Oder irgendein Rachefeldzug gegen Buck?«

				Erin knurrte neben mir.

				»Er wurde von einem Typen zurückgehalten, der alles gesehen hat und gewillt ist, gemeinsam mit mir eine offizielle Aussage zu machen.« Meine Stimme schwankte, und unter dem Tisch nahm Erin meine rechte Hand und umklammerte sie fest. »Und was die Frage betrifft, warum jetzt und nicht damals – das war eine Fehlentscheidung. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass er dasselbe einem anderen Mädchen antun könnte.« Ich sah zu Mindi, bat sie mit meinem Blick um Verzeihung, und dann zu Katie. »Ich dachte, er hätte es nur auf mich abgesehen.«

				»Von welchem Typen denn? Einem Verbindungsstudenten? Denn die werden mit Sicherheit nicht gegen Buck aussagen«, wandte Taylor ein, und mehrere Mädchen nickten.

				»Nein. Lucas Maxfield.«

				»Oh, den kenne ich«, quietschte Olivias Schwester. »Der ist zum Anbeißen …«

				»Ist das nicht der Typ, der keiner Verbindung angehört – der ohne Kostüm auf der Halloweenparty war? Cowboystiefel? Dunkle Haare? Tolle Augen? Total heiß?«, fragte das Mädchen neben ihr.

				»Ja, das ist er.«

				»Mindi«, unterbrach Katie. »Soweit ich weiß, haben Dean und D. J. gestern mit dir gesprochen?«

				Mindi nickte, ihre rot umrandeten Augen noch immer weit aufgerissen. »Sie wollen, dass ich die Anschuldigungen fallen lasse. Sie haben gesagt, sie würden es intern regeln.«

				»Und was hast du jetzt vor?«

				»Ich weiß nicht. Ich bin völlig durcheinander.«

				Katie durchbohrte sie mit einem Blick. »Hat Buck getan, was du von ihm behauptest?«

				Mindis Augen füllten sich mit Tränen, und als sie nickte, kullerten sie ihr über die Wangen.

				»Was gibt es denn dann für einen Grund, durcheinander zu sein?«

				Alle saßen einen Augenblick lang in fassungslosem Schweigen da, bis das Mädchen, das Lucas als total heiß bezeichnet hatte, rief: »Soll das heißen, sie soll ihn anzeigen?«

				»Absolut.«

				Ein Raunen ging durch die Runde, und ich war so verblüfft, dass ich mich nicht rühren konnte.

				»Aber sie werden so schlecht dastehen, wenn …«

				»Weißt du, wer schlecht dastehen wird?«, schnitt Katie ihrer Stellvertreterin das Wort ab. »Ein Haufen Frauen, die sich gegenseitig nicht unterstützen, wenn ein Typ einen solchen Scheiß bringt. Ich habe die Schnauze dermaßen voll. Vor nicht einmal einer Stunde habe ich D. J. gesagt, wohin er sich sein gottverdammtes Ansehen der Verbindung stecken kann.« Sie stand auf und beugte sich vor, die Hände auf den Tisch gelegt. »Ich werde euch Mädels eine Geschichte erzählen, kurz und bündig. Auf meiner Highschool, wo ich Cheerleaderin war, bin ich mit einem älteren Typen gegangen, der für ein Footballstipendium auserwählt war. Ich hatte ein paarmal mit ihm geschlafen, freiwillig. Eines Abends war ich nicht in der Stimmung dafür, aber er schon. Also hat er mich festgehalten und mich gezwungen. Die wenigen Leute, denen ich es erzählt habe – darunter meine beste Freundin –, haben mich darauf hingewiesen, was mit ihm passieren würde, wenn ich es melden würde. Sie haben betont, dass ich keine Jungfrau mehr war, dass wir miteinander gingen, dass wir schon vorher Sex gehabt hatten. Also habe ich den Mund gehalten. Ich habe es nicht einmal meiner Mutter erzählt. Dieser Typ hat mir blaue Flecken zugefügt. Ich habe geweint und ihn angefleht aufzuhören, er hat es nicht getan. Genau das heißt Vergewaltigung, Ladys.«

				Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das heißt, Buck kann von mir aus in einer Zelle schmoren und darüber nachdenken, wie er sich sein Leben verpfuscht hat. Dieser Scheißkerl hat zwei Frauen etwas angetan, die hier an diesem Tisch sitzen. Und ihr sorgt euch darum, wer schlecht dastehen wird, wenn sie es melden? Scheiß drauf. Dean und D. J. und Kennedy und alle anderen Verbindungsstudenten auf diesem Campus können mich kreuzweise. Sind wir Schwestern oder nicht?«

				Liebe Jacqueline,

				ich habe die Wiederholungsübung angehängt, die ich am Donnerstag austeilen werde. Streng genommen ist es eine Bevorzugung, sie dir ein paar Tage früher zu geben, aber ich habe dir ja schon gesagt, dass du mein Liebling bist.

				LM (alias Landon, alias Mr. Maxfield)

				Lieber Mr. Landon Lucas Maxfield,

				es fühlt sich komisch an, eine Wirtschafts-E-Mail von dir zu bekommen. Als ob du nicht wirklich ein und dieselbe Person wärst. (Ich musste eben daran denken, wie ich dich einmal gefragt habe, ob du Nachhilfe in Wirtschaft bräuchtest. Ich war drauf und dran, dich dir selbst als Tutor zu empfehlen. Du musst mich für so naiv gehalten haben.)

				Danke für das Übungsblatt. Ich werde es mir vor Donnerstag nicht ansehen. Dann musst du kein schlechtes Gewissen haben, dass du es mir früher gegeben hast.

				Mindi und ich haben vorhin bei der Polizei unsere Aussagen zu Protokoll gegeben. Erin hat uns hingefahren. Es war das erste Mal, dass ich irgendjemandem die ganze Geschichte im Detail berichtet habe. Ich habe die ganze Zeit gezittert und geweint und bin mir wieder so hilflos und dumm vorgekommen. Mindi ging es sogar noch schlimmer – die Beamtin meinte, sie müsste vielleicht wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung behandelt werden. Sie hat uns empfohlen, zur Beratungsstelle der Uni zu gehen oder uns einen privaten Therapeuten zu suchen.

				Auf dem Weg zurück zum Campus hat Mindi ihre Eltern angerufen, sie werden morgen früh herfliegen. Ich habe mir nie überlegt, es meinen zu sagen. Ich glaube nicht, dass ich noch einen Ich-hab’s-dir-ja-gleich-gesagt-Vortrag von meiner Mutter ertragen könnte. Nicht in diesem Fall.

				Ich habe der Polizistin deine Kontaktdaten gegeben, und sie hat gesagt, sie werden dich anrufen. Ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergeht.

				JW (alias Jacqueline, alias J, alias Miss Wallace, alias Jackie – wird jedoch auf Techniken der Selbstverteidigung zurückgreifen, wenn sie so genannt wird)

				Liebe Miss Jacqueline (nicht Jackie) Wallace,

				ich habe dich nicht einen Augenblick für naiv gehalten. Ich habe mich immer mehr in mein eigenes Täuschungsmanöver verheddert und bin mir dabei immer mieser vorgekommen. Ich bin froh, dass du dahintergekommen bist, und es tut mir leid, dass ich es dir nicht selbst gesagt habe. Wenn hier jemand naiv war, dann ich. 

				Ich fühle mich wie ein solcher Idiot, weil ich dir das Gefühl gegeben habe, irgendetwas an diesem Abend wäre deine Schuld. Ich war einfach so geladen und so wütend – auf ihn. Wenn du in deinem Auto nicht diesen Schrei ausgestoßen hättest, ich glaube, dann hätte ich ihn vielleicht umgebracht. 

				Habt ihr beide eine einstweilige Verfügung beantragt?

				Lucas

				Ich:	Können wir auf SMS umschalten?

				Lucas:	Klar, kein Problem.

				Ich:	Wir haben die Unterlagen, um morgen Nachmittag eine einstweilige Verfügung zu beantragen.

				Lucas:	Gut. Wenn du dich bedroht fühlst, will ich, dass du  mich anrufst. Okay?

				Ich: 	Okay.

				Lucas: 	Morgen ist mein letzter Tag in Wirtschaft. Am 

					Freitag wird Dr. H. nur noch wiederholen.

				Ich: 	Das hast du natürlich nicht nötig. Und ich dachte, du 

					wärst ein richtiger Bummelstudent. In der letzten 

					Reihe sitzen, zeichnen, nicht auf die Vorlesung 

					achten.

				Lucas:	Ich schätze, so hat es ausgesehen. Das ist jetzt 

					mein 3. Semester als Tutor und mein 4. in diesem Kurs. Ich beherrsche den Stoff inzwischen ganz gut.

				Ich: 	Das heißt, nach Mittwoch haben wir keine Vorlesung mehr zusammen? Und nach der Abschlussprüfung nächste Woche? Was dann?

				Mehrere Minuten verstrichen, und ich wusste, dass ich eine Frage gestellt hatte, die er entweder nicht beantworten konnte oder nicht beantworten wollte.

				Lucas:	Winterferien. Es gibt Dinge über mich, die du nicht weißt. Ich werde dich nicht noch einmal belügen, aber ich bin auch nicht bereit, alle Karten offen auf den Tisch zu legen. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es tut mir leid.

				Die Winterferien begannen Freitag in einer Woche – am letzten Tag der Herbstprüfungen. Ich musste das Wohnheim über die Ferien räumen, und das Frühjahrssemester würde erst in sieben Wochen beginnen. In dieser Zeit konnte sich vieles ändern.

				Als ich in der sechsten Klasse war, fiel ich einmal von einem Baum und brach mir den Arm. Ich konnte sieben Wochen lang nicht Kontrabass spielen oder mir die Haare selbst flechten. Als ich fünfzehn war, fuhr meine beste Freundin Dahlia für sieben Wochen in ein Ferienlager. Als sie wiederkam, war Jillian ihre beste Freundin. Ich blieb mit beiden befreundet, aber zwischen Dahlia und mir war es nie wieder so wie davor. Sieben Wochen nach Beginn des Herbstsemesters hatte Kennedy sich von mir getrennt, und sieben Wochen später wurde mir bewusst, dass ich allmählich über ihn hinwegkam.

				In sieben Wochen konnte sich alles ändern.

				Erin kam von der Arbeit, bevor ich eine Antwort an Lucas formulieren konnte, falls es überhaupt eine geben konnte. Sie war ungewohnt still, während sie sich mit geistesabwesender Miene sorgfältig aus ihrer Arbeitskleidung schälte und sie in den Wäschekorb warf, ganz ohne ihre übliche Neigung, Klamotten durch den Raum zu schleudern.

				»Erin? Ist alles in Ordnung?«

				Sie warf sich aufs Bett und starrte an die Decke. »Chaz stand neben meinem Wagen, als ich heute Abend aus der Arbeit gekommen bin. Mit Blumen.«

				Ich sah keine Blumen, daher konnte ich nur ahnen, was damit passiert war. Vermutlich nichts Gutes. »Was wollte er denn?« Ich wusste genau, was er wollte. Ich wusste, was er letzten Samstag gewollt hatte. Was er vermutlich die ganze Zeit gewollt hatte, seit er so dumm gewesen war, seinem bescheuerten besten Freund den Vorzug vor seiner Freundin zu geben.

				»Er hat sich entschuldigt. Ist zu Kreuze gekrochen. Hat gesagt, er würde bei dir um Entschuldigung bitten und zu Kreuze kriechen, wenn du es willst. Er hat geschworen, er hätte nie gedacht, dass Buck zu solchen Mitteln greifen würde, um ein Mädchen zu kriegen – wo sich die Mädchen ihm doch ständig an den Hals werfen. Dabei habe ich ihm schon vor drei Wochen erklärt, dass es hier nicht um Sex geht. Sondern um Macht.« Sie stützte sich auf die Ellenbogen auf und sah mich an. »Damals hat er mir nicht zugehört. Und jetzt, wo Buck kurz davorsteht, verhaftet und wegen Vergewaltigung angeklagt zu werden – jetzt erst hört er zu.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, Typen, die so etwas niemals tun würden, können nur schwer glauben, dass es irgendein anderer tun würde«, sagte ich, aber ich konnte ihren Standpunkt verstehen. Einsichten und Entschuldigungen waren gut und schön, aber manchmal kamen sie einfach zu spät.
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				Am Mittwochmorgen wartete Kennedy vor dem Hörsaal. Ich wich seinem Blick aus, um an ihm vorbeizueilen, aber er streckte eine Hand nach mir aus. »Jacqueline – rede mit mir.«

				Ich ließ mich ein paar Schritte von der Tür wegziehen, blieb jedoch mit Blick zum Hörsaal stehen, um zu sehen, wenn Lucas kam.

				Er dämpfte seine Stimme und lehnte sich mit einer Schulter gegen die glatte geflieste Wand. »Chaz meint, du und Mindi, ihr hättet gestern bei der Polizei eure Aussagen zu Protokoll gegeben?«

				Ich erwartete Wut oder Frust, entdeckte aber keines von beidem in seinem Gesicht. »So ist es.«

				Er rieb sich mit den Fingern über seinen gepflegten Dreitagebart – eine Angewohnheit, bei der ich früher immer genau dasselbe tun wollte. »Ihr solltet wissen, dass Buck behauptet, die Sache mit Mindi wäre im gegenseitigen Einvernehmen passiert und die Sache mit dir wäre an dem Abend, von dem du es behauptest, überhaupt nicht passiert.«

				Ich klappte den Mund auf und wieder zu. »Die ›Sache‹ mit Mindi? Die ›Sache‹ mit mir?«

				Er ignorierte meine Empörung und fuhr fort: »Offenbar hat er ganz vergessen, dass er Chaz und mindestens einem Dutzend anderer Typen erzählt hat, ihr beide hättet nach der Party in deinem Auto rumgemacht, bevor er angegriffen wurde.«

				Ich wusste, dass Buck Gerüchte in die Welt gesetzt hatte, aber die Details hatte ich nicht gehört. »Kennedy, du weißt, dass ich das niemals tun würde.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Das habe ich auch nicht vermutet, aber ich war mir nicht sicher, wie du auf unsere Trennung reagiert hattest. Ich habe selbst ein paar, äh, unschöne Dinge getan, nachdem … und ich dachte, du hättest das Recht, dasselbe zu tun.«

				Ich dachte an die OBBP – Erins und Maggies Lösung für meine Bruchlandung nach der Trennung –, und ich gab – mir gegenüber – zu, dass er mit seiner Einschätzung gar nicht so falsch lag. Trotzdem fragte ich mich, ob er mich überhaupt je gekannt hatte. »Du dachtest, ich könnte so verzweifelt über den Verlust unserer Beziehung sein, dass ich anfangen würde, auf Parkplätzen wahllos mit irgendwelchen Typen herumzuvögeln?«

				Er kniff sich in den Nasenrücken. »Natürlich nicht. Ich meine, ich bin im Grunde davon ausgegangen, dass er übertrieben hat. Ich hatte keine Ahnung, dass er …« Sein Kiefer spannte sich an, und seine grünen Augen flackerten. »Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun würde.«

				Diesen Spruch konnte ich bald nicht mehr hören.

				Ich sah Lucas im selben Augenblick kommen, in dem er mich entdeckte. Ohne stehen zu bleiben, kam er sofort herüber und stellte sich neben mich. »Geht’s dir gut?«

				Ich war süchtig geworden nach diesem Satz von ihm und nach der Art, wie er ihn sagte, mit einer Stimme wie Stahl unter Samt. Ich nickte. »Es geht mir gut.«

				Er nickte ebenfalls und warf dann einen kurzen Blick auf Kennedy, der eine tödliche Verletzung versprach, sollte er es für angebracht halten.

				Kennedy blinzelte und betrachtete über seine Schulter Lucas, wie er den Hörsaal betrat. »Der Typ ist in unserer Vorlesung? Und was zum Teufel sollte dieser Blick?« Er wandte sich wieder zu mir um, um mein Gesicht genauer zu mustern. »Chaz hat gemeint, irgendein Typ wäre an diesem Abend auf dem Parkplatz gewesen. Und dass er es war, der Buck so zugerichtet hat, nicht ein paar Obdachlose, wie Buck behauptet hat.« Er wies mit einem Daumen hinter sich. »Ist das der Typ, den er gemeint hat?«

				Ich nickte.

				»Warum hast du mir gesagt, du wärst einfach entkommen?«

				»Ich will nicht über diesen Abend reden, Kennedy.« Nicht mit dir, fügte ich im Stillen hinzu. Ich würde noch früh genug darüber reden müssen, wenn ich vor den Verteidigern aussagen musste, und dann noch einmal, wenn der Fall vor Gericht kam.

				»Na schön. Aber an dem Abend neulich warst du nicht unbedingt aufrichtig zu mir.«

				»Ich war aufrichtig, ich habe nur nicht alle Einzelheiten offengelegt. Ich weiß gar nicht, warum ich es dir überhaupt erzählt habe – vor allem nachdem du mich gebeten hast, die Anschuldigungen fallenzulassen, damit die Verbindung das Gesicht wahren kann …«

				»Das war ein Fehler. Einer, der berichtigt wurde …«

				»Ja, von einem Haufen Verbindungsschwestern, die weitaus mutiger waren als ihr. Mindi war kurz davor, sich eurem Druck zu beugen, und wenn sie ihre Anschuldigungen zurückgenommen hätte, dann hätte ich gar nichts gegen Buck in der Hand gehabt. Ausgerechnet du weißt das doch am besten. Schönen Dank auch, Kennedy, für deine ganze Unterstützung.« Ich seufzte. »Hör zu, ich bin dir dankbar, dass du mit Buck geredet hast, und ich weiß, dass du wirklich nicht wolltest, dass er mir etwas antut. Aber er muss ins Gefängnis gehen, nicht nur von einem Kommilitonen zusammengeprügelt und aus der Verbindung ausgeschlossen werden.« Ich schob mich an ihm vorbei, um den Hörsaal zu betreten.

				»Jacqueline – es tut mir leid.«

				Ich blieb für einen Moment stehen. Erin hatte recht. Manche Entschuldigungen kamen zu spät. Ich nickte, akzeptierte seine Entschuldigung um all dessen willen, was wir einmal gewesen waren, aber nicht mehr.

				Dr. Heller hatte mit seiner Vorlesung bereits begonnen. Ich schlüpfte unauffällig auf meinen Platz, fing Benjis erfreutes Lächeln auf und gratulierte mir selbst dazu, dass ich eine Überlebende geworden war. Ich hatte Kennedys Entschluss überlebt, unsere Beziehung zu beenden. Ich hatte überlebt, was Buck mir anzutun versucht hatte. Zweimal. Und ich würde es überleben, wenn Lucas mir seine persönlichen Dämonen nicht anvertrauen wollte – oder konnte.

				Die Bäume hatten ihre Blätter abgeworfen, ohne dass ich es bemerkte. Der Herbst war hier unten immer eine schnelle Angelegenheit – nie die langsame, farbenprächtige Verwandlung, die er weiter oben im Norden vollzog. Ich war zu sehr in Gedanken verloren, um den Wandel wahrzunehmen. Es schien, als wären die Bäume an einem Tag noch dicht und grün gewesen und schon am nächsten alle Blätter verschwunden, bis auf die kleinen, toten Haufen, die sich in Terrassenecken und unter Gartenhecken sammelten.

				Die vereinzelten warmen Tage waren ebenfalls vorüber. Lucas und ich hatten uns fest in unsere Mäntel gepackt, und ich hatte mir den Schal zweimal um den Hals geschlungen und übers Gesicht gezogen. Ich atmete in den Schal aus und genoss die Wärme, die mir für einen Moment entgegenschlug.

				Lucas zog sich seine Wollmütze etwas tiefer ins Gesicht. »Soll ich heute Nachmittag mitkommen? Ich kann jemanden bitten, meine Schicht bei Starbucks zu übernehmen.«

				Ich drehte den Kopf zu ihm um, soweit es der dicke Schal erlaubte. »Nein. Mindis Eltern sind hier. Sie kümmern sich um alles, was wir brauchen. Sie haben sogar angeboten, mir ein Hotelzimmer zu besorgen – sie behalten Mindi die ganze nächste Woche dort bei sich, und nach den Abschlussprüfungen nehmen sie sie gleich mit nach Hause. Ihr Dad schafft ihr Zeug heute Abend aus ihrem Wohnheimzimmer. Erin sagt, dass sie vielleicht gar nicht mehr wiederkommen wird.«

				Er legte die Stirn in Falten. »Ich nehme an, es würde nichts nützen, ihnen zu sagen, dass das überall hätte passieren können.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht, wenn sie den ersten Schock verdaut haben. Aber Mindi wird vielleicht sowieso nicht mehr hierher zurückkommen wollen, selbst wenn das stimmt.«

				»Verständlich«, murmelte er. Er starrte vor sich hin, während wir weitergingen.

				Wir schwiegen, bis wir das kleine Gebäude erreichten, in dem mein Spanischkurs stattfand. »Ich wünschte, ich könnte wieder schwänzen, aber wir halten heute die Referate, die in die Gesamtnote eingehen.«

				Er streckte lächelnd die Hand aus, um eine widerspenstige Strähne wegzuzupfen, die an meiner Lippe klebte. Mit meinen behandschuhten Fingern bekam ich sie nicht zu fassen. Sein Zeigefinger war leicht grau, und ich nahm an, dass er heute während der Vorlesung wieder gezeichnet hatte. »Ich würde dich gern noch einmal sehen, bevor du nach Hause fährst. Abgesehen von dem Kurs am Samstag, meine ich.« Sein Finger glitt über meine Wange, tauchte in die Tiefen des Schals ein und verharrte unter meinem Kinn.

				Ich spürte, wie mir flau im Magen wurde. Mit wortlosen Abschieden kannte ich mich inzwischen gut aus, und in seinen Augen lag ein Abschied. Ich war nicht bereit, ihn zu sehen. »Ich habe heute Abend einen Soloauftritt für eine Abschlussprüfung, am Freitag ein Pflichtkonzert, an dem ich teilnehmen muss, und am Samstag tritt mein Ensemble auf. Aber ich kann morgen Abend bei dir vorbeikommen, wenn du willst.«

				Er nickte, während er mir in die Augen blickte. Er sah aus, als würde er mich vielleicht küssen. »Das wäre schön.« Studenten eilten rings um uns noch immer zu ihren Seminaren. Ich war noch nicht spät dran. Er zog mir den Schal wieder übers Kinn und lächelte. »Du siehst aus wie eine halbe Mumie. Als wäre jemand dabei unterbrochen worden, wie er dich in dein Leichentuch gewickelt hat.«

				Ein breites Lächeln von Lucas war so selten. Ich war sein geisterhaftes Lächeln, seine düstere Miene und seine eindringlichen Blicke so gewohnt, dass mir der Atem stockte. Und dann erwiderte ich sein Lächeln, und auch wenn er meinen Mund nicht ganz sehen konnte, wusste ich doch, dass ich dieselben Fältchen um die Augen hatte wie er und das dunklere Blau meiner Augen sich in seinen graublauen spiegelte. »Vielleicht habe ich ihm ja mit einem Hammerfaustschlag die Nase demoliert, bevor er mir dieses ganze fiese Mumienzeug antun konnte.«

				Er lachte leise, noch immer mit diesem warmen Lächeln im Gesicht, und ich neigte mich zu ihm vor wie eine Blume zum Sonnenlicht.

				»Du stehst auf diese Hammerfaustschläge.«

				»Vielleicht nicht ganz so sehr wie Erin auf die Eiertritte.«

				Er lachte wieder und beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen, bevor er mich rasch losließ und sich umsah. Sein Lächeln schwand, und ich glaubte, ich wäre zu fast allem bereit, um es zurückzuholen. »Schickst du mir eine SMS, wenn du heute Nachmittag fertig bist?«

				Ich nickte. »Mache ich.«

				Ich war mir nicht sicher, was ich finden würde, als ich Lucas’ Namen am Mittwochabend googelte. Ich hoffte auf einen Nachruf, der mir einen ersten Anhaltspunkt liefern würde, und ich fand ihn. Wie so viele Nachrufe gab auch der für Rosemary Lucas Maxfield keinen Hinweis darauf, wie sie gestorben war. Kein »Anstelle von Blumen spenden Sie bitte an« mit dem Namen irgendeiner grässlichen Krankheit am Ende, die eine junge Mutter dahingerafft hatte. Ich googelte ihren Namen, ohne irgendetwas zu erwarten – aber etliche Artikel wurden angezeigt, alle acht Jahre alt. Bei den Überschriften verschlug es mir den Atem. Ich wählte eine davon aus und klickte sie an. Mein Herz pochte so heftig, dass ich die einzelnen Schläge spüren konnte – während ich wünschte, bei diesen Berichten würde es um die Mutter von irgendjemand anderem gehen. Von jemandem, den ich nicht kannte.

				ZWEI TOTE BEI MÖRDER-SUIZID

				Die Behörden haben die entsetzlichen Einzelheiten zu einem Mord mit anschließendem Selbstmord bestätigt, der sich am frühen Dienstagmorgen bei einem Einbruch in ein Privathaus ereignet hat. Nach Angaben der Polizei ist Darren W. Smith, ein Handwerker aus der Gegend, am Dienstagmorgen gegen vier Uhr in das Zuhause von Raymond und Rosemary Maxfield eingedrungen. Dr. Maxfield befand sich zu der Zeit auf Geschäftsreise. Nachdem er ihren Sohn in seinem Zimmer gefesselt hatte, vergewaltigte Smith Rosemary Maxfield mehrmals, bevor er ihr die Kehle durchschnitt. Todesursache war ein massiver Blutverlust aufgrund mehrerer brutaler Schnittverletzungen. Anschließend erschoss Smith sich selbst. Zu den am Tatort gefundenen Waffen gehörten ein sieben Zoll langes Jagdmesser und eine 9-mm-Pistole.

				Smith gehörte zu einer Gruppe von Handwerkern, die im Sommer am Haus der Maxfields gearbeitet hatten. Ein anderer Zusammenhang zwischen Smith und den Maxfields ist nicht ersichtlich, trotz der überwachungsartigen Aufnahmen von der Familie, die die Ermittler gestern in Smiths Wohnung fanden. Die Polizei geht davon aus, dass Smith von Dr. Maxfields Abwesenheit wusste.

				Da er seine Frau oder seinen Sohn am Dienstagabend noch immer nicht erreichen konnte, bat Raymond Maxfield Freunde der Familie, Charles und Cindy Heller, nach dem Rechten zu sehen. Gegen sieben Uhr abends entdeckte das Paar Rosemary Maxfield blutüberströmt in ihrem Schlafzimmer, neben Smiths Leiche, der sich mit einem Kopfschuss getötet hatte. Der minderjährige Sohn wurde ins Bezirkskrankenhaus gebracht und wegen Dehydrierung, Schock und kleinerer Verletzungen aufgrund der Fesselung behandelt, er blieb ansonsten aber unverletzt.

				Heller gab an diesem Abend eine kurze Erklärung ab, in der er die Presse und die Bevölkerung bat, Maxfield und seinem Sohn etwas Privatsphäre zu lassen, um den Schock zu verarbeiten, nachdem sie ihre 38-jährige Ehefrau und Mutter auf solch entsetzliche Weise verloren hatten. »Ich war in der Armee. Special Forces. Ich habe ein paar schlimme Dinge erlebt. Aber das war das Schlimmste, was ich je gesehen habe, und ich werde es immer bereuen, meine Frau an diesem Abend mitgenommen zu haben«, erklärte Heller. Die Hellers und die Maxfields sind seit über sechzehn Jahren eng befreundet. »Rose war eine fürsorgliche Ehefrau und Mutter, eine liebevolle und wunderbare Freundin. Wir werden sie schrecklich vermissen.«

				»Danke, dass Sie mich außerhalb Ihrer Sprechzeiten empfangen.« Ich holte einmal tief Luft und setzte mich, die Hände im Schoß verknotet. »Ich muss mit Ihnen über Lucas reden. Es gibt etwas, das ich über ihn wissen muss.«

				Dr. Heller furchte die Augenbrauen. »Ich bin mir nicht sicher, was ich preisgeben darf. Wenn es persönlicher Art ist, sollten Sie ihn besser selbst fragen.«

				Ich hatte schon befürchtet, dass er das sagen würde, aber ich musste mehr wissen, bevor ich Lucas wiedersah. Ich musste wissen, ob diese Nacht ursächlich für die Narben an seinen Handgelenken war oder ob mehr dahintersteckte. »Ich kann ihn nicht fragen. Es geht um das … was mit seiner Mutter passiert ist. Mit ihm.«

				Dr. Heller starrte mich an, als hätte ich ihm mit der Faust in den Magen geschlagen. »Er hat Ihnen davon erzählt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe seinen Namen gegoogelt, auf der Suche nach ihrem Nachruf. Als dieser mir keinen Hinweis darauf gab, wie sie gestorben war, habe ich Ihren Namen gegoogelt. Und Ihr Name stand in dem Artikel, den ich gefunden habe.«

				Seine Miene verdüsterte sich. »Miss Wallace, ich bin nicht gewillt, darüber zu reden, was mit Rose Maxfield passiert ist, nur um irgendjemands morbide Neugier zu befriedigen.«

				Ich holte zitternd Luft. »Es ist keine Neugier.« Ich rutschte auf die Stuhlkante vor. »Seine Handgelenke – sie sind beide voller Narben. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der versucht hat … das zu tun, und ich habe Angst davor, etwas Falsches zu sagen. Sie kennen ihn schon sein ganzes Leben. Ich kenne ihn erst seit ein paar Wochen, aber er bedeutet mir viel. Sehr viel.«

				Er dachte einen Augenblick nach, und ich wusste, dass er abwägte, was er mir sagen konnte, während er mich unter seinen buschigen Brauen hervor musterte. Es war schwer vorstellbar, dass dieser stille blasse Mann einmal den Special Forces angehört hatte. Schwer vorstellbar, dass er es gewesen war, der eine seiner engsten Freundinnen brutal ermordet aufgefunden hatte.

				Er räusperte sich. »Raymond Maxfield und ich wurden während unseres Aufbaustudiums gute Freunde. Wir schrieben beide an unserer Doktorarbeit, aber während ich vorhatte, den eher typischen Weg von Forschung und Lehre einzuschlagen, verfolgte Ray entschlossen eine besser bezahlte, nichtakademische Laufbahn.

				Eines Abends gingen wir zu einer kleinen Zusammenkunft bei einem unserer Professoren, dessen Tochter studierte und noch zu Hause wohnte. Sie war hinreißend – dunkle Haare und dunkle Augen –, und als sie auf dem Weg zur Küche an uns vorbeikam, erhob sich Ray mit der Ausrede, Eis zu holen, und ich folgte ihm. Er war mein bester Freund, aber bei einem solchen Mädchen würde ich ihm nicht einfach den Vortritt lassen. Da kämpfte jeder Mann für sich selbst.« Er schmunzelte.

				»Fünf Minuten später war ich mir meiner Chancen verdammt sicher. Er hatte sie nach ihrem Hauptfach gefragt, und als sie ›Kunst‹ antwortete, platzte er heraus: ›Dein Vater ist Dr. Lucas – einer der führenden Köpfe der modernen Wirtschaftswissenschaft –, und du studierst Kunst? Was zum Teufel willst du mit einem Abschluss in Kunst denn anfangen?‹« Er lächelte mit verträumter Miene, während er sich erinnerte. »Sie richtete sich zu ihren ganzen ein Meter sechzig auf, und ihre Augen blitzten, als sie erwiderte: ›Ich werde die Welt schöner machen. Und was wirst du tun? Geld verdienen? Ich bin ja so beeindruckt.‹ Sie wandte sich auf dem Absatz um und verließ die Küche. Tagelang war Ray stocksauer, dass er keine passende Antwort parat hatte, während sie dort stand.

				Eine Woche später lief ich ihr in der Cafeteria über den Weg. Sie fragte mich, ob ich ebenso wenig von Kunst halten würde wie mein Freund. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, also rief ich: ›Aber nein – ich weiß, wie wichtig die Kunst für den Ausdruck des Menschlichen in uns ist!‹ Und so lud sie mich zu einer Ausstellung ein, an der sie teilnahm, und sagte mir, ich könne Ray mitbringen. Ich bereute sofort, dass ich es ihm überhaupt erzählte, denn er war entschlossen, all die schlauen Retourkutschen anzubringen, die er sich seit dem Abend, an dem sie sich kennenlernten, zurechtgelegt hatte.

				Die Galerie befand sich eingezwängt zwischen einem Spirituosengeschäft und einem Möbelverleih. Als wir auf den Eingang zugingen, machte Ray eine Bemerkung über die ›schönere Welt‹, die sie offenbar nicht schaffte, und ich wollte mich wieder dafür ohrfeigen, dass ich ihn mitgebracht hatte.

				Rose kam auf uns zu, in einem hauchzarten Kleid, das Haar hochgesteckt – ganz die Kunststudentin. Neben ihr stand eine schick gekleidete Blondine – Rays üblicher Typ –, die sie als ihre beste Freundin vorstellte, die ebenfalls Finanzwesen studierte. Ray hatte kaum Augen für das andere Mädchen. ›Wo ist dein Zeug?‹, fragte er Rose. Seine Frage schien sie ein wenig milder zu stimmen. Sie war nervös, als sie uns zu der Wand führte, an der ihre Gemälde – lauter Aquarelle – ausgestellt waren. Wir warteten alle angespannt darauf, dass Ray sein Urteil verkündete.

				Er begutachtete jedes Werk kommentarlos, dann sah er sie an und sagte: ›Sie sind wunderschön. Ich glaube, du solltest nie irgendetwas anderes tun als das hier.‹ Drei Monate später schloss sie ihr Studium ab, und an dem Abend steckte er ihr einen Ring an den Finger. Sobald er seinen Doktor in der Tasche hatte, heirateten sie, und er nahm seine Karriere so entschlossen in Angriff, wie er es immer vorgehabt hatte.

				Seltsamerweise kam ich mit der hübschen Finanzstudentin zusammen, und wir heirateten bald nach den beiden. Wir vier blieben eng befreundet. Landon ist für unsere drei Kinder wie ein älterer Cousin.«

				Dr. Heller brach ab, bevor er traurig Luft holte. Mein Unbehagen kehrte wieder.

				»Ray arbeitete für die FDIC, die amerikanische Einlagensicherungsbehörde. Er war viel auf Reisen. Ich lehrte in Georgetown. Wir wohnten vielleicht zwanzig Minuten voneinander entfernt. Als er die beiden an jenem Abend nicht erreichen konnte, fuhren Cindy und ich hin, um nach dem Rechten zu sehen. Wir fanden Rose in ihrem Schlafzimmer, neben Smiths Leiche, und Landon in seinem Zimmer.« Dr. Heller schluckte. »Er war so heiser vom Schreien, dass er nicht sprechen konnte, und seine Handgelenke waren mit Kabelbindern an den Bettpfosten gefesselt. Er hatte dieses Bett so weit gezerrt, bis es gegen andere Möbel stieß und er nicht mehr weiterkam. Seine Handgelenke waren blutig geschürft, nachdem er immer wieder versucht hatte, sich von diesen Fesseln zu befreien, um zu seiner Mutter zu gelangen. An seinen Armen und am Bettgestell klebte getrocknetes Blut. Daher stammen die Narben. Er war fünfzehn, sechzehn Stunden in diesem Zustand gewesen.«

				Dr. Hellers Stimme war tonlos. Ich spürte, dass er sich von den Erinnerungen distanzierte, so gut er konnte. Ich kam mir grausam vor, ihn diese entsetzliche Nacht noch einmal durchleben zu lassen. Mir wurde flau im Magen, und Tränen strömten mir übers Gesicht.

				»Rose war das emotionale Herz der drei. Ray liebte sie über alles, und sie auf diese Weise zu verlieren, während er nicht da war, um sie zu beschützen … Er machte dicht. Er hatte riesige Karrieresprünge gemacht, aber jetzt warf er das alles hin. Die beiden zogen zurück in das Haus seines Dads an der Küste, zurück zu dem Fischerboot, mit dem er nie wieder etwas zu tun haben wollte, als er mit achtzehn von zu Hause wegging. Sein Vater starb ein paar Jahre später und vermachte ihm alles.

				Landon machte auf eine andere Art dicht. Cindy und ich versuchten Ray zu erklären, dass er nicht aus seinem gewohnten Umfeld herausgerissen werden sollte und dass er bestimmt eine Therapie bräuchte, aber Ray war vor Trauer nicht mehr bei Verstand. Er hielt es nicht aus, noch länger in diesem Haus oder dieser Stadt zu bleiben.«

				Er blickte von der Tischplatte auf, und als er mein Gesicht sah, nahm er ein Taschentuch aus einer Schublade. »Ich denke, den Rest müssen Sie sich von Landon – ich meine, Lucas – erzählen lassen. Er hat seinen Namen um einen zweiten Vornamen – den Mädchennamen seiner Mutter – ergänzt, als er hierher aufs College kam. Ein Versuch, sich neu zu erfinden, schätze ich. Aber eine achtzehn Jahre alte Gewohnheit lässt sich nicht so leicht ablegen.« Er sah mich fest an und seufzte. »Ich wünschte, ich hätte nie gesehen, wie Sie aus seiner Wohnung gekommen sind. Was mich betrifft, gibt es keine Studenten-Tutor-Verbote mehr. Nur … damit Sie es wissen.«

				Ich tupfte mir die Augen mit einem Taschentuch ab und bedankte mich bei ihm.

				Universitätsverbote waren meine geringste Sorge.
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				»Du bist ein guter Koch.« Ich schnappte mir die leeren Gläser und folgte Lucas zur Küchenzeile. Er spülte die Pestoreste aus den Schalen und wandte sich dann um, um mir die Gläser abzunehmen.

				»Pasta ist leicht – das goldene Studenten-Standardgericht, um ein Date mit deinen tollen kulinarischen Künsten zu beeindrucken.«

				»Das heißt, wir haben hier ein Date?« Bevor er einen Rückzieher machen konnte, fügte ich hinzu: »Und du hast das Pesto komplett selbst gemacht – ich habe es genau gesehen. Das allein war schon beeindruckend. Außerdem hast du nie in einem Wohnheim gelebt, wo man bei Pasta im Allgemeinen die Auswahl zwischen Dosenravioli und Zwei-für-einen-Dollar-Asianudeln hat. Ab und zu ein Tiefkühlgericht. Glaub mir, deine Künste sind eindeutig epikureisch.«

				Er lachte, bedachte mich mit dem breiten Lächeln, nach dem ich mich so verzehrte. »Oh, wirklich?«

				Ich erwiderte sein Lächeln, aber es kam mir gekünstelt vor – als hätte jemand anders meinen Mund zu fröhlicheren Konturen verzogen, als ich es konnte. »Ja, wirklich.«

				Jede Minute kämpfte ich gegen eine wachsende Angst vor dem an, was ich am Abend zuvor im Internet – und Stunden zuvor von Dr. Heller – erfahren hatte. Lucas war durch die Hölle gegangen, und er hatte, soweit ich wusste, nie jemandem davon erzählt. Er hatte gesagt, es gebe Dinge über ihn, die ich nicht wüsste, die er vielleicht nie würde offenbaren können, und anstatt diese Geheimnisse zu respektieren, hatte ich sie zu Tage gefördert. Ich wollte diejenige sein, der er sich anvertraute, aber mein Herumstochern könnte leicht der Grund werden, mich auszuschließen.

				»Ich schätze, es würde meinen Ruf als Spitzenkoch ruinieren, wenn ich dir verraten würde, dass ich zum Dessert Brownies aus der Packung gemacht habe.« Seine Miene war ernst.

				»Soll das ein Witz sein?« Ich verdrehte die Augen. »Ich liebe Brownies aus der Packung. Woher wusstest du das?«

				Er versuchte, die ernste Miene zu bewahren, aber es gelang ihm nicht. »Du bist voller Widersprüche, Miss Wallace.«

				Ich sah mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihm hoch. »Ich bin eine Frau. Das ist Teil meiner Tätigkeitsbeschreibung, Mr. Maxfield.«

				Er trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, warf es auf den Küchentresen und zog mich an sich. »Mir ist durchaus bewusst, dass du eine Frau bist.« Er verschränkte seine Finger zwischen meinen und schob sie langsam hinter mich, auf meinen Rücken. Mein Atem beschleunigte sich gleichzeitig mit meinem Herzschlag.

				»Wie würdest du dich aus dieser Umklammerung befreien, Jacqueline?« Er hatte die Arme um mich gespannt, und mein Öberkörper krümmte sich unter ihm nach hinten.

				»Ich würde es gar nicht wollen«, flüsterte ich. »Ich will es nicht.«

				»Aber wenn du es wollen würdest. Wie würdest du es anstellen?«

				Ich schloss die Augen und stellte es mir vor. »Ich würde dir mein Knie in die Leistengegend rammen. Ich würde dir auf den Fußspann treten.« Ich schlug die Augen auf und schätzte unsere relativen Körpergrößen. »Du bist zu groß für einen Kopfstoß, denke ich. Es sei denn, ich springe so hoch, wie man es uns im Fußballcamp beigebracht hat.«

				Er zog einen Mundwinkel hoch. »Gut.« Er beugte sich herab, bis seine Lippen nur wenige Zentimeter vor meinen verharrten. »Und wenn ich dich küssen würde und du es nicht wollen würdest?«

				Ich wollte ihn so unbedingt, dass mir ganz schwindelig wurde. »Ich … ich würde dich beißen.«

				»Oh Gott«, stöhnte er mit geschlossenen Augen. »Warum klingt das so gut?«

				Ich reckte mich ihm entgegen, so nah, wie ich konnte, aber seine Lippen waren noch immer außer Reichweite, und ich konnte die Arme – die hinter mir gefangen waren – nicht ausstrecken, um ihn zu mir herunterzuziehen. »Küss mich und finde es heraus.«

				Seine Lippen waren warm. Er küsste mich zaghaft, knabberte und zupfte an meiner Unterlippe. Ich glitt mit der Zungenspitze über die innere Kurve seines Mundes, über den schmalen Ring, und er sog die Luft scharf ein, zog mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. Auf einmal waren meine Hände befreit, und er packte mich an meiner Taille und hob mich auf den Küchentresen, sodass nun ich über ihm war.

				Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und zog sein Gesicht zu mir, seine Lippen gaben dem sanften Druck meiner Zunge nach, während ich die Arme und Beine um ihn schlang. Er nahm meine Zunge tief in sich auf, und ich erkundete seinen Mund. Ich hatte noch nie jemanden so geküsst, und ich war noch nie so geküsst worden. Ich schnappte nach Luft. Seine Hand an meinem Nacken, lockte er mich, den Kuss zu wiederholen, während er mich mit der anderen auf der Kante des Tresens schützend festhielt. Und als ich es tat, beantwortete er die Liebkosungen meiner Zunge mit seiner eigenen, glitt mit den Zähnen über die Spitze und biss leicht hinein, als ich zurückwich.

				»Oh Gott«, keuchte ich, bevor er seine Zunge tief in meinen Mund drängte und ich mich fester um ihn klammerte. Ich wollte weinen vor Freude darüber, wie richtig es sich anfühlte.

				Er hob mich vom Tresen hoch und trug mich in sein Schlafzimmer, wo wir uns auf sein Bett fallen ließen, meine Beine noch immer um ihn geschlungen. Über mich gebeugt, küsste er mich heftig, erforschte meinen Mund mit seiner Zungenspitze, bis ich mich unter ihm wand. Er hob mich hoch und zog mir den Pullover aus, während ich sein Hemd aufknöpfte und offen herunterhängen ließ. Er begann, den Reißverschluss meiner Jeans zu öffnen, bevor er innehielt, um in meinem Gesicht zu forschen.

				»Ja.« In meiner Stimme lag kein Zögern.

				Er zog den Reißverschluss langsam auf. Ich spürte den Druck seiner Bewegung, während ich schweigend und schwer atmend in seine Augen blickte. Eine Hand auf meinem Oberschenkel, die andere jetzt reglos am unteren Ende des Reißverschlusses, murmelte er: »Ich habe das schon lange nicht mehr mit jemandem … Wichtiges versucht. Bis jetzt hat es noch nie geklappt.«

				Ich versuchte, den ungläubigen Ton zu unterdrücken, der mir allzu deutlich anzuhören war. »Du hattest noch nie Sex?«

				Seufzend schloss er die Augen, während er mit den Händen meine nackte Taille umfasste. »Doch. Aber noch nie mit einer, die mir etwas bedeutet hat oder … die ich kannte. Einmalige Angelegenheiten. Mehr nicht.« Er hob den Blick.

				»Das war alles – was du je hattest?«

				Er lächelte traurig, während er mit den Fingern sanft über die Haut unter meinem gelockerten Hosenbund glitt. »So viele waren es sowieso nicht. Früher, auf der Highschool, hatte ich mehr als hier in den letzten drei Jahren.«

				Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren als auf das Gefühl seiner Zeigefinger, die sich in den Gürtelschlaufen meiner Jeans verhakten.

				»Lucas? Ich habe Ja gesagt, und das habe ich auch so gemeint. Ich will das hier – solange wir uns schützen, meine ich. Ich will das hier, mit dir. Das ist okay.« Ich stammelte vor mich hin, besorgt, es könnte so enden wie vor sechs Tagen. Ich atmete tief durch und sprach kaum lauter als im Flüsterton: »Sag mir nicht, dass ich dich bitten soll aufzuhören.«

				Er zog an meinen Hüften, und ich hob sie an. Meine Jeans rutschte an meinen Beinen hinunter, und er warf sie beiseite, schlüpfte aus seinem Hemd und zog seine Jeans aus. »Ich will, dass es besser als okay ist. Du hast etwas Besseres als okay verdient.« Er nahm ein Kondom aus einer Schachtel auf dem Nachttisch, warf die kleine quadratische Packung aufs Bett und schmiegte sich zwischen meine Beine. Ich schauderte, als hätte ich das noch nie getan. »Du zitterst ja, Jacqueline. Willst du, dass ich …«

				»Nein.« Ich legte ihm meine bebenden Finger auf den Mund. »Mir ist nur ein bisschen kalt.« Und ich bin verdammt nervös.

				Er zog die Bettdecke unter mir hervor und breitete sie über uns. Sein Gewicht presste sich in mich, und er küsste mich innig, bevor er den Kopf hob und mit den Fingern über mein Gesicht streichelte. »Besser so?«

				Meine Ängste lösten sich unter seiner Berührung auf, und die Erregung steigerte sich noch schneller als vor ein paar Minuten in der Küche. »Ja.«

				Während sein Daumen meine Schläfe streichelte, glitten seine Fingerspitzen neckend in mein Haar. Seine Augen waren aus der Nähe betrachtet so hell, dass ich jede einzelne Facette darin erkennen konnte. »Du weißt, dass du es mir sagen kannst.« Seine Stimme war heiser. »Aber diesmal bitte ich dich nicht darum.«

				»Gut.« Ich hob meinen Kopf seinem Mund entgegen, während ich gleichzeitig seine harten Rückenmuskeln umfasste und mit meinen Fingernägeln zwischen seinen Schulterblättern bis hinunter zu seinen Hüften strich.

				Sein anfängliches Zögern war verschwunden, er entfernte das letzte bisschen Stoff, das uns noch trennte, und streifte das Kondom über. Dann küsste er mich tief und glitt in mich hinein.

				Wäre das hier mit Kennedy gewesen, dann wäre es in ein paar Minuten vorbei gewesen.

				Mein letzter klarer Gedanke, während Lucas sich Zeit damit ließ, mich zu küssen und jeden Teil von mir zu berühren, den er erreichen konnte, und mein Körper sich seinem entgegenwölbte, war: Ach … darum geht es also bei diesem ganzen Getue.

				Wir lagen einander zugewandt da, unter die Bettdecke gekuschelt, aus der nur unsere Schultern hervorschauten. Ich bemerkte, wie sein Blick über mein Gesicht glitt, an jeder Stelle innehielt, als würde er es sich genau einprägen: Ohr, Wange, Mund … Kinn, Kehle, Schulterbiegung.

				Dann kehrte sein Blick zurück zu meinen Augen, er hob die Hand und glitt über meine einzelnen Körperteile, während er meine Reaktion genau beobachtete. Seine Finger streiften meine Lippen, langsam am Rand entlang, bevor sie auf der Unterlippe liegen blieben. Ich schluckte und konzentrierte mich aufs Atmen. Dann umfasste er meinen Nacken, beugte sich tiefer über mich und küsste mich so leicht, dass die hauchzarte Verbindung zwischen uns wie ein elektrischer Stoß durch meinen gesamten Körper prickelte.

				Ich seufzte, und unser Atem vermischte sich. Er schob die Bettdecke bis zu meiner Taille hinunter und drückte mich mit seinem Gewicht auf den Rücken, bevor er sein Gesicht in eine Hand stützte und mich weiter musterte. Meine entblößte Haut hätte kalt sein sollen, aber stattdessen wurde mir warm unter seinem Blick. »Ich will dich so zeichnen.« Seine Stimme war ebenso liebevoll wie seine Berührung – die jetzt über mein Schlüsselbein und dann weiter nach unten glitt.

				»Darf ich davon ausgehen, dass es nicht an der Wand enden wird?«

				Er grinste. »Äh, nein, diese Zeichnung würde nicht an die Wand kommen, so verlockend der Gedanke auch ist. Ich habe mehrere Zeichnungen von dir gemacht, die nicht an der Wand hängen.«

				»Ach ja?«

				»Mhmm.«

				»Kann ich sie sehen?«

				Er nagte an seiner Unterlippe, während er mit den Fingern die Wölbung meiner Brust und dann die Erhebungen jeder einzelnen Rippe nachzog. »Jetzt?«

				»Vielleicht ein bisschen später …«

				Sein Atem strich über mein Gesicht. »Gut. Es gibt nämlich ein paar Dinge, die ich davor gern noch tun würde.«

				Er schlüpfte in seine dunklen Boxershorts und tapste in die Küche. Wenig später hörte ich, wie die Wohnungstür auf- und wieder zuging, und seine Stimme, leise murmelnd, zwischen Francis’ beharrlichem Miauen. Er kam mit einem großen Glas Milch und einem Teller Brownies wieder.

				Er reichte mir den Teller und nahm einen Schluck, bevor er das Glas auf dem Nachttisch abstellte. Ich saß da, die Decke bis zur Brust hochgezogen, und sah ihm zu, wie er sich durch das dämmrige Licht des Zimmers bewegte. Er knipste die Schreibtischlampe an und nahm sich einen Skizzenblock. Auf der Schreibtischecke thronte ein Stapel mit Blöcken genau wie der, den er in der Hand hielt.

				Zwischen den Schulterblättern prangte ein gotisch aussehendes Kreuz, gerade so hoch, dass es nicht über den Kragen eines T-Shirts hervorlugte. Die restlichen Tätowierungen bestanden aus winzigen Schriftzügen, die das Kreuz umgaben, nicht dazu gedacht, aus der Ferne gelesen zu werden, genau wie das Gedicht auf seiner linken Seite. Von den Schulterblättern abwärts war seine Haut frei. Als er sich umwandte, ertappte er mich dabei, wie ich ihn musterte.

				Er kroch ins Bett, stopfte die Kissen an die Wand und setzte sich hinter mich, die Beine unter der Decke um meine Hüfte geschlungen. Während ich mich mit dem Rücken an seine nackte Brust lehnte und einen Brownie knabberte, schlug er den Block auf und blätterte ein paar Seiten um. Einige enthielten kaum mehr als Linien und unbestimmte Formen, andere detaillierte Porträts von Leuten, Gegenständen oder Szenen. Ein paar waren fertig gestellt und datiert, die meisten jedoch unvollendet.

				Schließlich schlug er seine erste Zeichnung von mir auf – die er im Kurs angefertigt haben musste, als ich noch neben Kennedy saß. Ich hatte das Kinn in die Hand gestützt, den Ellenbogen auf dem Schreibpult. Ich nahm ihm den Block aus der Hand und blätterte eine Seite nach der anderen um, langsam, während ich sein Talent bewunderte. Er hatte zwei der ältesten Gebäude auf dem Universitätsgelände gezeichnet, einen Typen, der auf seinem Skateboard die Straße hinunterfuhr, und einen Bettler, der am Rande des Campus mit ein paar Studenten redete. Zwischen diesen Zeichnungen waren genaue Illustrationen mechanischer Gegenstände eingestreut.

				Als ich die nächste Seite umblätterte, stieß ich auf noch eine Zeichnung von mir, diesmal von ganz Nahem – Gesichtszüge und eine Andeutung von Haaren, aber sonst kaum etwas. In die untere Ecke gekritzelt stand ein Datum – zwei oder drei Wochen, bevor Kennedy mit mir Schluss gemacht hatte.

				»Findest du es schlimm, dass ich dich beobachtet habe, bevor du mich überhaupt kanntest?« Sein Tonfall war vorsichtig.

				So an ihn gekuschelt, war es mir unmöglich, mich über irgendetwas zu ärgern. Ich schüttelte den Kopf. »Du bist einfach ein guter Beobachter, und aus irgendeinem Grund fandest du mich interessant. Außerdem hast du viele Leute gezeichnet, die nicht wussten, dass du sie so genau beobachtet hast, oder?«

				Er kicherte und seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich mich damit besser oder schlechter fühlen soll.«

				Ich lehnte mich zur Seite, stützte den Kopf gegen seinen tätowierten Oberarm und sah zu ihm hoch. Die Decke noch immer an die Brust gedrückt, als wollte ich etwas verspätet Anstand oder Unsicherheit an den Tag legen, sah ich, wie sein erhitzter Blick dorthin huschte. »Ich bin nicht mehr sauer, weil du mir nicht gesagt hast, dass du Landon bist. Ich war nur wütend, weil ich dachte, dass du irgendein Spiel mit mir treibst, dabei war genau das Gegenteil der Fall.« Ich ließ die Bettdecke runterrutschen, hob die Finger und strich über die glatte Haut seiner Wange. Er musste sich rasiert haben, kurz bevor ich vorbeigekommen war. »Ich könnte niemals Angst vor dir haben.«

				Wortlos nahm er den Teller von meinem Schoß und den Zeichenblock aus meiner Hand, bevor er mich hoch und auf seinen Schoß zog. Sein Mund wanderte über meine Brüste, während ich die Hände in seinem Haar vergrub. Ich ignorierte den nagenden Vorwurf in meinem Kopf – dass ich jetzt diejenige war, die Informationen zurückhielt. Und auch wenn ich keine Angst vor Lucas selbst hatte, hatte ich doch Angst davor, dass er mich zurückweisen würde, wenn ich ihm gestand, was ich wusste … und woher ich es wusste.

				Ich atmete seinen inzwischen vertrauten Geruch ein, während meine Finger den Worten und Mustern auf seiner Haut folgten. Sein Kuss ließ das schrille Läuten meines Gewissens zu einem fernen Summen verebben.
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				»Wo ist denn …« Benjis Stimme verlor sich, als ich ihn ansah, und er beendete den Satz, indem er mit einem kurzen Nicken auf Lucas’ freien Platz wies und auf seine typische Art mit den Augenbrauen wackelte.

				»Heute ist der letzte Wiederholungstag, da muss er nicht hier sein.«

				»Ah.« Er lächelte, über seinem Schreibpult hängend, und dämpfte seine Stimme. »Das heißt … nachdem du diese kleine Insiderinformation hast und ihr zwei in den letzten Tagen immer zusammen aus der Vorlesung gegangen seid … kann ich davon ausgehen, dass jemand jetzt Privatstunden bekommt?« Als ich die Lippen fest zusammenpresste, zog sich sein Grinsen von einem Ohr zum anderen, und er hob verschwörerisch die Faust: »Ertappt!«

				Ich verdrehte die Augen und knuffte mit meinen Knöcheln gegen seine, da ich wusste, dass er seine Faust nicht senken würde, bis ich es tat. »Meine Güte, Benji, du weißt aber auch alles.«

				Er lächelte anzüglich. »Weib, wenn ich hetero wäre, würde ich dich ihm eiskalt ausspannen.«

				Wir kicherten und machten uns bereit, uns zum letzten Mal Notizen in Makroökonomie zu machen.

				»Hey, Jacqueline.« Kennedy rutschte auf den freien Platz neben mir. Benji starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, was Kennedy geflissentlich ignorierte. »Ich wollte dir nur kurz sagen, wie der Stand der Dinge ist.« Er schob sich an die Stuhlkante und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das Disziplinarkomitee hat entschieden, ihn die nächste Woche noch auf dem Campus wohnen zu lassen, solange er sich an die Auflagen der einstweiligen Verfügung hält – weil er auf nicht schuldig plädiert hat und weil das Semester nur noch eine Woche dauert. Aber er muss das Gelände räumen, sobald die Abschlussprüfungen durch sind.«

				Ich wusste bereits, dass Buck gegen Kaution auf freiem Fuß war und dass ihm die einstweilige Verfügung am Donnerstagnachmittag zugestellt worden war – Chaz hatte Erin angerufen, um es ihr zu sagen, und sie hatte die Information sowohl an mich als auch an Mindi und ihre Eltern weitergeleitet.

				»Na toll. Das heißt, er wohnt nach wie vor bei euch im Verbindungshaus?« Wir hatten alle gehofft, er würde vom Campus fliegen, aber die Univerwaltung hatte entschieden, den Grundsatz »unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist« anzuwenden.

				»Ja, die nächste Woche noch, aber danach ist er weg. Die Verbindung muss nicht so unparteiisch sein wie die Vertreter der Universität.« Er lächelte. »Offenbar hat D. J. Einsicht gezeigt, nachdem Katie ihn zusammengestaucht hat. Dean hat letztendlich auch zugestimmt. Buck für die Dauer der Prüfungswoche noch bleiben zu lassen war der einzige Kompromiss, auf den sie sich geeinigt haben – er darf nur zu seinen Prüfungen erscheinen und muss gleich wieder verschwinden.« Er legte seine Hand auf meine und blickte mir in die Augen. »Kann ich … kann ich irgendetwas für dich tun?«

				Ich kannte meinen Ex gut genug, um zu wissen, was er tatsächlich fragte, aber in meinem Herzen gab es keine zweite Chance für ihn. Dieser Platz war besetzt, aber selbst wenn er es nicht gewesen wäre, war ich mir sicher, dass ich lieber allein bleiben wollte, als mit jemandem zusammen zu sein, der mich auf solche Weise hatte sitzen lassen wie er. Zweimal. Ich entzog ihm meine Hand und legte sie in meinen Schoß. »Nein, Kennedy. Nichts. Es geht mir gut.«

				Seufzend senkte er den Blick zu seinen Knien. Er nickte und sah mich ein letztes Mal an – ich war dankbar und traurig zugleich, als ich in seinen vertrauten grünen Augen sah, dass er endlich begriffen hatte, was wir verloren hatten. Er stand auf, um zu seinem Platz zu gehen, und murmelte eine Entschuldigung, als er sich an meiner zu spät kommenden Nachbarin vorbeizwängen musste, die ausnahmsweise einmal nichts von irgendwelchen Wochenendeskapaden zu erzählen hatte.

				In den ersten beiden Semestern wurden diejenigen Musiker ausgesiebt, die auf ihrer Highschool das Orchester, die Band oder den Chor geleitet hatten, ohne selbst viel zu üben – diejenigen, die auf die Uni kamen und glaubten, erhaben zu sein über banales technisches Können wie Tonleitern und Intervalle, ganz zu schweigen von Musiktheorie. Die meisten Musikstudenten waren jedoch sehr hinterher, ihr Können zu perfektionieren, daher verbrachten wir jede Woche viel Zeit mit Üben – oft mehrere Stunden am Tag. Man war nie perfekt genug, um sich Nachlässigkeit erlauben zu können.

				Ich war ein bisschen verwöhnt auf die Uni gekommen. Zu Hause hatte ich geübt, wann immer ich wollte – Mom und Dad hatten mir nie irgendwelche Grenzen gesetzt, auch wenn ich bei meinen Übungszeiten zugegebenermaßen vernünftig war. Da es nicht möglich war, meinen Kontrabass, der die Größe eines Möbelstücks hatte, in meinem Wohnheimzimmer unterzubringen, musste ich mir im Musikgebäude ein Schließfach dafür besorgen und feste Übungszeiten reservieren. Ich lernte rasch, dass die Abendtermine immer schnell vergeben waren. Obwohl das Gebäude fast rund um die Uhr geöffnet war, wollte ich bestimmt nicht um zwei Uhr morgens über den Campus zum Musikraum spazieren.

				Probenzeiten für das Jazzensemble anzusetzen war noch komplizierter. Zu Beginn des ersten Jahres trafen wir uns zwei- oder dreimal die Woche. In letzter Zeit war klar geworden, warum die Studiotermine am Sonntagmorgen leicht zu bekommen waren: Der Sonntag war für die meisten ein verkaterter Tag, und die Studenten der schönen Künste bildeten da keine Ausnahme. Bis zur Mitte des Herbstsemesters hatten die meisten von uns die Sonntagmorgenprobe ein- oder zweimal geschwänzt. Was im ersten Jahr noch gebilligt wurde, würde spätestens im dritten überhaupt nicht mehr durchgehen.

				Kurz vor Beginn des Studentenkonzerts am Freitagabend erklärte ich einem unserer Bläser noch einmal, warum ich an der kurzfristig angesetzten letzten Probe am Samstagvormittag nicht teilnehmen könnte, obwohl unsere Aufführung an dem Abend war. »Ich habe morgen einen Kurs …«

				»Ja, ja, ich weiß. Dein Selbstverteidigungskurs. Na schön. Wenn wir uns morgen Abend blamieren, dann ist es eben deine Schuld.« Henry war zweifellos begabt – als wäre er mit einem Saxofon in seinen schlanken Händen geboren worden. Mit seinem Können konnte er sich dieses aufgeblasene Getue erlauben, und er schüchterte den Rest von uns im Allgemeinen höllisch ein. Aber in diesem Augenblick hatte ich die Schnauze voll davon, dass er sich wie ein Arsch benahm.

				»Das ist doch Blödsinn, Henry.« Ich blitzte ihn wütend an, während er selbstgefällig um Kelly herumhing, unserer Pianistin, die entschieden hatte, sich aus dem Streit herauszuhalten. »Ich habe im ganzen Semester eine einzige Probe versäumt.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt werden es zwei sein, oder?«

				Bevor ich etwas erwidern konnte, begann das Konzert. Ich lehnte mich auf meinem Platz zurück und biss die Zähne zusammen. Ich nahm unser Orchester genauso ernst wie alle anderen, aber am Samstag fand der Selbstverteidigungskurs zum letzten Mal statt, der Höhepunkt von allem, was wir gelernt hatten. Es war wichtig.

				Erin freute sich auf die paarweisen Übungen, die Ralph zwischen jeder Kursteilnehmerin und entweder Don oder Lucas vorgesehen hatte. »Ich werde versuchen, Don zu kriegen«, hatte sie versprochen, während sie sich für die Arbeit umzog und ich mich für das letzte Pflichtkonzert in diesem Semester fertig machte. Während sie mit einem Auge in den Spiegel blinzelte und auf das andere geübt Mascara auftrug, hatte sie mich aufgezogen: »Ich will die edlen Teile deines Toyboys nicht ruinieren, bevor du mit ihm zu Ende gespielt hast!«

				Ich hatte den ganzen Tag nichts von Lucas gehört, aber andererseits hatten wir beide so viel um die Ohren, dass ich fast keine Zeit hatte, um über die ausbleibende Kommunikation – und was sie zu bedeuten hatte – nachzugrübeln. Fast keine.

				Noch vor einem Jahr hätte ich nie gedacht, dass ich je mit irgendjemandem außer Kennedy schlafen würde. Er war vor mir mit anderen Mädchen zusammen gewesen – spätestens seine Erfahrung bei meinem ersten Mal hatte mir das gezeigt. Aber es hatte mir eigentlich nicht viel ausgemacht, auch wenn wir nie wirklich darüber gesprochen hatten. Auch Lucas war ganz offensichtlich erfahren, obwohl er gesagt hatte, keines der Mädchen hätte ihm etwas bedeutet. Wenn Kennedy mir so etwas je gebeichtet hätte, wäre ich erleichtert, wenn nicht sogar überglücklich gewesen. Bei Lucas’ vorbelasteter Vergangenheit hingegen brach mir sein Geständnis fast das Herz, und ich war mir nicht sicher, was es für ihn, für mich und für uns bedeutete.

				Zu Beginn des Kurses wiederholten wir jede Bewegung, die wir gelernt hatten, während Ralph mit Tipps und aufmunternden Worten durch den Raum ging. Don und Lucas waren bei diesem ersten Teil noch nicht anwesend. Ralph wollte, dass wir emotional Abstand zu ihnen hielten, damit es uns nicht unangenehm sein würde, ihnen in der letzten Stunde Gewalt anzutun. Ich fragte mich, wie viele von uns kostbare Sekunden mit der Sorge vergeudeten, wir könnten überreagieren – winzige, wertvolle Momente, die wir nicht dafür nutzten, uns zur Wehr zu setzen, sondern damit zu denken: Aber ich kenne diesen Typen doch.

				Mit einem Kloß im Hals sah ich zu, wie jede meiner Kurskameradinnen ihre neu erworbenen Verteidigungstechniken an einem vollständig gepolsterten Lucas oder Don anwandte. Eine nach der anderen betrat die Matten – und jede profitierte von einem aufgestachelten, elfköpfigen Jubelteam am Rand, während die Männer sich abwechselten, um sich zwischendurch von den Schlägen, Tritten und Beschimpfungen zu erholen. Da die Polsterungen unsere Angriffe abfederten, mussten sie sich ein bisschen verstellen – ihre Reaktionen so anpassen, als hätte jeder Faustschlag und Tritt seinen Zweck erfüllt. Und als Erin eine Gelegenheit ergriff und Don einen perfekten beherzten Tritt in die Weichteile verpasste, ging er zu Boden, als hätte sie ihn tatsächlich außer Gefecht gesetzt.

				Elf Stimmen schrien: »Lauf weg! Lauf weg!« Aber Dons großer, gepolsterter Körper versperrte ihr den unmittelbaren Fluchtweg zu der vorgesehenen »Sicherheitszone« neben der Tür – und Erin zögerte einen Sekundenbruchteil. Er rollte zu ihr herum, und wir schrien noch lauter. Voll in Fahrt, sprang sie auf seine Brust, als wäre sie ein Trampolin, und wieder herunter, wandte sich um, nachdem sie gelandet war, und verpasste ihm noch zwei Fußtritte, bevor sie wegrannte.

				Als sie die hintere Tür erreichte, reckte sie beide Fäuste in die Luft und hüpfte auf und ab, während wir alle Beifall jubelten. Ralph klopfte ihr auf die Schulter, als sie zu uns zurückkam, und ich warf einen Blick auf Lucas. Er beobachtete sie schmunzelnd. Noch eine Frau, die Stärke gewonnen hatte. Noch eine, die die Fähigkeit erworben hatte, sich gegen einen Angriff zur Wehr zu setzen. Noch eine, die vielleicht nicht das Schicksal seiner Mutter erleiden würde. Er fing meinen Blick auf, und ich fragte mich, ob diese vereinzelten, hoffnungsvollen Momente je ausreichen würden, um den Schmerz, der ihn quälte, zu lindern. Der Schmerz, von dem ich gar nichts wissen sollte.

				Er riss den Blick von mir los und stellte sich auf der Matte auf, um auf das nächste potenzielle Opfer zu warten. Es waren nur noch zwei von uns übrig – eine sehr stille Sekretärin namens Gail vom studentischen Gesundheitszentrum und ich.

				Ralph nickte uns aufmunternd zu. »Wer ist als Nächste dran?«

				Gail trat sichtlich zitternd vor. Während Ralph ihr ein paar kleine Tipps zumurmelte – etwas, was er bei niemandem sonst getan hatte –, ging Lucas sie nicht ganz so hart an. In unserer Broschüre stand, wesentlicher Bestandteil des Selbstverteidigungstrainings sei, das Selbstvertrauen zu entwickeln, dass man sich zur Wehr setzen konnte, und ich erkannte, dass sie ihr genau das vermitteln wollten. Je mehr Faustschläge und Tritte sie landete, desto lauter feuerten wir sie an, und desto entschlossener kämpfte sie. Als sie zu unserer Gruppe zurückkehrte und von uns mit Lob überschüttet wurde, hatte sie Tränen in den Augen, sie war zwar noch immer etwas wackelig auf den Beinen – aber sie strahlte über das ganze Gesicht.

				Ich trat als Letzte an, gegen Don. Das Adrenalin schoss in mir hoch, sobald ich die Matte betrat, und ich fragte mich, ob die winzigen Schockwellen, die mich durchzuckten, für alle sichtbar waren, so wie Gails unsichere Hände, als sie mit ihrem zierlichen Körper in Abwehrhaltung ging. Ich wusste, dass Lucas und Erin mich genau beobachteten – sie waren die Einzigen, die wussten, was genau mich veranlasst hatte hierherzukommen.

				Die ganze Sache war in einer, vielleicht zwei Minuten vorbei.

				Don umkreiste mich einmal, murmelte sein Hey, Baby – alles ein Teil des Szenarios. Ich hielt den Blick auf ihn geheftet, während mein ganzer Körper angespannt wartete. Auf einmal schoss er auf mich zu und versuchte, mich am Arm zu packen. Ich bekam sein Handgelenk zu fassen, aber dann vermasselte ich einen Kick und endete in einer Bärenumklammerung von vorn. Ich war mir nicht sicher, ob ich nur in meinem Kopf oder tatsächlich aufschrie – da alles wie in Zeitlupe und gedämpft abzulaufen schien, als wären wir unter Wasser –, aber ich hörte Erins Stimme brüllen: »IN DIE EIER!«

				Ich rammte ein Knie senkrecht hoch und riss mich aus Dons Umklammerung los, und er ließ knurrend von mir ab. Während ich zur Tür rannte, hörte ich Erins Cheerleaderstimme laut über allen anderen. Sie schoss durch den Raum auf mich zu, um mich zu umarmen, als ich die Sicherheitszone erreichte. Über ihre Schulter beobachtete ich Lucas’ Miene. Er hatte seinen Kopfschutz abgenommen und strich sich sein verschwitztes Haar aus dem Gesicht, und ich konnte seine zufriedene Miene und das vertraute, kaum vorhandene Lächeln deutlich sehen.

				Lucas:	Du warst gut heute Morgen.

				Ich:	Ach ja?

				Lucas:	Ja.

				Ich:	Danke.

				Lucas: 	Kaffee am Sonntag? Soll ich dich gegen drei abholen?

				Ich: 	Na klar :)

				Das Konzert am Samstagabend verlangte meine volle Aufmerksamkeit und lenkte mich ab, bis ich wieder in meinem Zimmer war. Erin war noch nicht von einem ihrer Verbindungstreffen zurück, aber ich rechnete bald mit ihr. Das ganze Wohnheim war hellwach und lernte für die Abschlussprüfungen – oder machte sich verrückt deswegen –, genoss das letzte volle Wochenende vor den Ferien oder war mehr als reif dafür, nach Hause zu fahren. Die Stimmen im Korridor schwankten zwischen Anspannung vor den Prüfungen und Aufregung vor den Ferien.

				Tiefe Bassklänge drangen durch die Wand gegenüber meinem Bett, und meine Finger bewegten sich dazu. Wenn andere Leute erfuhren, dass ich Bass spielte, dachten sie meistens an ein elektrisches Instrument und eine Rockband. Lucas sah für diese Rolle besser geeignet aus als ich – mit seinen dunklen Haaren, die ihm in die Augen fielen, und dem kleinen Silberring an der Unterlippe –, ganz zu schweigen von den Tattoos und den straffen, konturierten Muskeln, die auf der Bühne so heiß aussehen würden, wenn sie sich unter einem T-Shirt abzeichneten. Oder ohne T-Shirt.

				Oh Gott. Ich werde. Nie. Einschlafen.

				Mein Telefon piepste und zeigte eine Nachricht von Erin an.

				Erin:	Ich rede noch mit Chaz. Könnte spät werden. Alles 

					okay bei dir?

				Ich:	Es geht mir gut. Und DIR?

				Erin:	Bin durcheinander. Ich würde mich vielleicht besser fühlen, wenn ich ihn einfach treten könnte.

				Ich:	IN DIE EIER!!!!!!!

				Erin:	Genau.

				»Diese Leute sind doch verrückt.« Die Knie bis zur Brust angezogen, kuschelte ich mich an Lucas, während er ein paar Kajaks auf dem See zeichnete. »Dort draußen auf dem Wasser muss es doch noch kälter sein, als hier zu sitzen.«

				Er schmunzelte und zog mir die Kapuze meiner Jacke über den Kaschmirschal und die Mütze, die ich trug. »Du findest das hier kalt?«

				Ich verzog das Gesicht und berührte meine Nase mit meinen behandschuhten Fingern. Sie fühlte sich an wie nach einer Betäubungsspritze beim Zahnarzt, kurz bevor er den Zahn anbohrt. »Meine Nase ist völlig taub! Wie kannst du es wagen, dich über meine Empfindlichkeit bei diesen Eiszeittemperaturen lustig zu machen? Und ich dachte, du bist von der Küste. Ist es dort nicht wärmer?«

				Kichernd schob er sich den Bleistift unter seiner Mütze hinters Ohr, klappte den Zeichenblock zu und legte ihn auf die Bank. »Ja, an der Küste ist es eindeutig wärmer, aber dort bin ich nicht aufgewachsen. Ich bin mir nicht sicher, ob du einen Winter in Alexandria überleben würdest, wenn du ein solches Weichei bist.«

				Ich schnaubte in gespielter Empörung und knuffte ihn in die Schulter, während er tat, als sei er zu hilflos, den Schlag abzuwehren.

				»Oh mein Gott – ich nehme alles zurück! Du schlägst ja knallhart zu.« Er wandte sich zu mir um und legte den Arm um mich. »Ein echter Hammer.«

				Eingelullt in seine physische Nähe und seine emotionale Umarmung, summte ich fröhlich vor mich hin, während ich mich noch ein bisschen näher an ihn kuschelte und die Augen schloss. »Meine Hammerfaustschläge sind verdammt hart«, nuschelte ich in seinen Kapuzenpulli. Seine Lederjacke lag zusammengefaltet neben dem Zeichenblock auf der Bank. Er behauptete felsenfest, es sei noch nicht kalt genug dafür, außer auf dem Motorrad.

				Er stimmte in mein Summen ein und schob mit einem unbehandschuhten, seltsamerweise nicht abgefrorenen Finger meinen Kopf nach hinten. »Das sind sie allerdings. Ehrlich gesagt, habe ich sogar ein bisschen Angst vor dir.«

				Unsere Gesichter waren sich ganz nah, und sein Atem vermischte sich in einer Dampfwolke mit meinem. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.« Die Worte, die ich nicht über die Lippen brachte, wirbelten mir durch den Kopf: Sprich mit mir, sprich mit mir. Ich wollte, dass er mich wenigstens küsste, damit meine Schuldgefühle nicht noch schlimmer wurden und in einem einzigen unwiderruflichen Geständnis aus mir hervorsprudelten. Und als hätte ich diesen Wunsch laut geäußert, neigte er den Kopf und küsste mich sanft.
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				Die meisten Leute wollten abfahren, sobald sie die letzte Prüfung hinter sich hatten. Erin würde am Samstag abreisen, aber ich wollte noch bleiben, da mein Lieblingsschüler von der Mittelschule mich zu seinem Konzert am Montagabend eingeladen hatte – er hatte es zum ersten Kontrabassisten gebracht, und er wollte damit angeben. Wir mussten die Wohnheime bis Dienstag für die Winterferien räumen, daher würde ich an dem Tag nach Hause fahren, ob ich wollte oder nicht.

				Maggie, Erin und ich trafen uns in der Bibliothek, um für unsere Astronomieprüfung zu lernen. Gegen zwei Uhr morgens ließ Maggie ihre Stirn auf ihr Buch fallen und seufzte theatralisch auf. »Aaaargggh … Wenn wir von diesem Scheiß nicht bald eine Pause machen, wird mein Gehirn ein Schwarzes Loch sein.«

				Erin erwiderte nichts, und als ich einen Blick auf sie warf, scrollte sie auf ihrem Handy eine SMS durch und tippte dann eine Antwort. Nachdem sie auf Senden gedrückt hatte, merkte sie, dass ich sie beobachtete.

				»Huch?« Ihre braunen Augen waren etwas geweitet. »Äh, Chaz hat mir nur eben geschrieben, dass die Jungs abwechselnd Buck im Auge behalten. Um sicherzustellen, dass er das Haus nicht verlässt.«

				»Ich dachte, wir reden nicht mehr mit Chaz«, murmelte Maggie schläfrig, mit geschlossenen Augen, die Wange auf die Seite gelegt.

				Erins Augen huschten überallhin, nur nicht zu mir, und ich wusste, dass sie diesen Plan aufgegeben hatte. Ich entschied, sie noch ein bisschen zappeln zu lassen, bevor ich sie erlöste. Ich hatte Chaz immer gemocht und konnte ihm nur begrenzt Vorwürfe machen. Ich würde auch nicht glauben wollen, dass mein bester Freund ein Monster war.

				Ich nahm mein Handy und las noch einmal die SMS, die ich Lucas vor einer Weile geschickt hatte, und seine Antworten.

				Ich:	Abschlussprüfung Wirtschaft: GESCHAFFT!

				Lucas:	Alles wegen mir, stimmt’s?

				Ich:	Nein, wegen diesem Landon.

				Lucas: 	:)

				Ich:	Mir raucht der Kopf. Ich habe noch drei Prüfungen.

				Lucas: 	Ich noch eine, am Freitag. Dann Arbeit. Wir sehen uns am Samstag.

				»Mindi hat morgen ihre letzte Prüfung.« Erin kritzelte ein Muster um eine Gleichung in ihrem Notizblock.

				»Ich habe gehört, ihr Dad sitzt bei ihren ganzen Prüfungen im Flur«, meinte Maggie.

				Ich hatte das Gerücht ebenfalls gehört. »Das kann ich ihm nicht verdenken, falls es stimmt.«

				Wir sahen zu Erin, die die Wahrheit zwischen Fakten und Campusgerüchten kannte. Sie nickte. »Es stimmt. Und sie kommt nicht mehr zurück, außer um auszusagen. Sie wechselt auf irgendein kleines College bei sich zu Hause.« In ihrer Miene spiegelte sich tiefes Bedauern. »Ihre Mom meint, sie hätte noch immer jede Nacht Albträume. Ich kann nicht glauben, dass ich sie allein auf der Party zurückgelassen habe.«

				Maggie richtete sich auf. »Hey. Wir haben viele Leute dort zurückgelassen. Es war nicht unsere Schuld, Erin.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Sie hat recht.« Ich nahm Erins Hand. »Gib die Schuld dem, der sie hat. Ihm.«

				Schließlich erzählte ich meinen Eltern von Buck. Ich hatte seit der Sache mit Thanksgiving nicht mehr mit ihnen gesprochen. Da irgendetwas in ihrer Vorratskammer in Unordnung geraten war, hatte Mom sich gedacht, dass ich zu Hause gewesen war, und mich angerufen. Wahrscheinlich wollte sie sich vergewissern, dass nicht irgendein Fremder eingebrochen war und die alphabetische Anordnung ihrer Gewürze und Körner durcheinandergebracht hatte. Da beschloss ich, mit der Wahrheit herauszurücken.

				»Aber … du hast doch gesagt, du würdest mit zu Erin fahren?«

				Anstatt ihr zu sagen, dass das ihre eigene Schlussfolgerung war – dass ich Erin nur ein einziges Mal erwähnt hatte und dass sie sich nie die Mühe gemacht hatte nachzufragen, was ich über Thanksgiving denn nun wirklich tun würde –, log ich. Es war leichter so, für uns beide.

				»Ich habe mich in letzter Minute entschieden, nach Hause zu fahren. Kein Grund zur Aufregung.«

				Sie begann davon, was wir in den Ferien alles erledigen müssten – ich musste zum Zahnarzt, und die Zulassung meines Autos lief im Januar aus. »Brauchst du einen Termin bei Kevin, oder hast du bei dir drüben einen Friseur gefunden?«, fragte sie.

				Anstatt ihre Frage zu beantworten, platzte ich mit allem heraus – Bucks Überfall auf dem Parkplatz, wie Lucas mich gerettet hatte, wie Buck ein anderes Mädchen vergewaltigt hatte, die Anzeigen, die wir erstattet hatten, der bevorstehende Strafprozess. Als ich erst einmal damit angefangen hatte, gab es kein Halten mehr.

				Zuerst dachte ich, sie hätte mich gar nicht gehört, und ich umklammerte mein Telefon, während ich dachte: Ich werde das alles nicht noch einmal wiederholen, wenn sie zu beschäftigt damit ist, das Haus für ihre Scheißparty zu schmücken, um mir zehn Sekunden zuzuhören.

				Und dann stieß sie hervor: »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				Sie wusste, warum, glaube ich. Ich musste es nicht laut aussprechen. Sie beide waren nicht die besten Eltern gewesen, aber auch nicht die schlechtesten.

				Ich seufzte. »Ich sage es dir jetzt.«

				Sie schwieg noch einen angespannten Moment, aber ich konnte hören, wie sie durchs Haus ging. Sie gaben am Samstag ihre alljährliche Weihnachtsparty, die von einem Cateringservice ausgerichtet wurde, und ich wusste, wie pingelig und pedantisch meine Mom darauf achtete, dass das Haus dafür tipptopp in Ordnung war. Als Jugendliche hatte ich gelernt, mich in der ganzen Woche vor dieser Party rar zu machen.

				»Ich rufe jetzt gleich Marty an, um ihm zu sagen, dass ich morgen nicht komme.« Marty war Moms Boss in ihrer Software-Consultingfirma. »Ich kann um elf da sein.« Ich erkannte das Geräusch, wie sie ihren Rollkoffer aus dem Wandschrank unter der Treppe hervorzerrte.

				Ich starrte einen Moment mit offenem Mund aufs Handy, bevor ich einen Gedanken fassen konnte. »Nein – nein, Mom, es geht mir gut. Ich komme doch in einer knappen Woche nach Hause.«

				Ihre Stimme bebte, als sie antwortete, was mich erst recht schockierte. »Es tut mir so leid, Jacqueline.« Sie sprach meinen Namen aus, als würde sie nach irgendeiner Möglichkeit suchen, mich durchs Telefon zu berühren. »Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist.« Mein Gott, dachte ich, weint sie etwa? Meine Mutter weinte sonst nie. »Und es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war, als du nach Hause gekommen bist. Du hast mich gebraucht, und ich war nicht da.«

				Allein in meinem Zimmer, setzte ich mich benommen auf mein Bett. »Ist schon gut, Mom. Du konntest es ja nicht wissen.« Von meiner Trennung von Kennedy hatte sie gewusst … aber ich war bereit, ihr auch das durchgehen zu lassen. »Du hast mich doch dazu erzogen, stark zu sein, oder? Ich schaffe das schon.« Als ich es laut sagte, wurde mir bewusst, dass es stimmte.

				»Kann ich – kann ich bei meiner Therapeutin einen Termin für dich vereinbaren? Oder bei einer ihrer Kolleginnen, wenn dir das lieber wäre?«

				Ich hatte Moms gelegentliche Therapiesitzungen ganz vergessen. Als ich noch ganz klein war, wurde bei ihr eine Essstörung diagnostiziert. Ich wusste nicht einmal, was genau – Bulimie, Magersucht? Wir hatten nie wirklich darüber geredet.

				»Ja, gerne. Das wäre schön.«

				Sie seufzte, und ich glaubte Erleichterung zu hören. Ich hatte ihr eine Aufgabe gegeben.

				Nachdem wir mehrere Schachteln mit Takeaway vom Chinesen verputzt und uns darüber unterhalten hatten, wie wir zu unseren jeweiligen Hauptfächern gekommen waren, fischte Lucas seinen iPod aus der Hosentasche und reichte mir die Kopfhörer. »Ich will, dass du dir diese Band anhörst, die ich vorhin gefunden habe. Sie könnte dir gefallen.« Wir saßen auf dem Boden, mit dem Rücken an mein Bett gelehnt. Sobald ich den Kopfhörer eingestöpselt hatte, drückte er auf Play. Er beobachtete mich, während die Musik in meinen Ohren anschwoll. 

				Ich konnte nichts anderes hören, und ich konnte nichts anderes sehen als seine Augen, die auf mir ruhten. Er beugte sich näher vor, und ich atmete seinen beruhigenden Duft ein. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, führte seinen Mund zu meinem und küsste mich langsam, in einem Rhythmus, der irgendwie genau zum Song passte. Er schmeckte nach den grünen Tic-Tacs, die er gelutscht hatte.

				Er reichte mir den iPod, hob mich hoch, legte mich aufs Bett und streckte sich dann neben mir aus, zog mich in seine Arme und küsste mich, bis der erste Song in den zweiten und dann den dritten überging. Als er ein Stück zurückwich, um mit dem Finger über die Windungen meines Ohrs zu gleiten, nahm ich einen der Kopfhörer heraus und reichte ihn ihm. Wir lagen nebeneinander auf meinem schmalen Wohnheimbett und hörten versunken der Musik zu. Er öffnete eine neue Playlist, und ich wusste, dass der Song, den er auswählte, für mich bestimmt war – nicht nur eine Band, die er mit mir teilen wollte, oder eine Musik, über die wir uns austauschen könnten.

				Mein Herz verzehrte sich nach ihm, während wir der Musik lauschten und uns anblickten, und ich spürte die Fäden der Verbundenheit zwischen uns – zarte Bande, die so leicht zerreißen konnten. Wie in dem Gedicht, das in seine Seite geritzt war, bog sich jeder von uns so weit, um in den anderen zu passen, und dieses Schmelzen und Formen konnte noch tiefer gehen, uns widerstandsfähiger machen. Ich fragte mich, ob er es auch spürte, und während ich dem Text dieses Songs, den er ausgewählt hatte, zuhörte, dachte ich, dass er es vielleicht tat. Now don’t laugh ’cause I just might be … the soft curve in your hardline.

				Auf dem Korridor vor meiner Zimmertür war es fast still, endlich, nachdem seit dem frühen Morgen den ganzen Tag über Leute gepackt hatten und ausgezogen waren. Wir redeten über dies und das, und Lucas erzählte mir die Geschichte, wie Francis sein Mitbewohner geworden war. »Er stand eines Abends einfach vor der Tür und wollte hereingelassen werden. Er döste eine Stunde auf dem Sofa, dann wollte er herausgelassen werden. Das entwickelte sich zu einem allabendlichen Ritual, und er blieb immer länger, bis ich irgendwann begriff, dass er bei mir eingezogen war. Im Grunde ist er der dreisteste Hausbesetzer, den es je gegeben hat.«

				Ich lachte, und er küsste mich und lachte ebenfalls. Während er mit den Händen über meine Taille und Hüfte glitt und wir uns immer wilder küssten, erklärte ich keuchend, Erin würde den Campus erst morgen verlassen – und könnte jeden Augenblick zur Tür hereinkommen.

				»Ich dachte, du hättest gesagt, sie würde heute abreisen.«

				Ich nickte. »Das hatte sie vor. Aber ihr Exfreund hat einen unermüdlichen Kreuzzug gestartet, um sie zurückzuerobern, und er wollte sie heute Abend unbedingt sehen.«

				Seine Hand wanderte unter meine Bluse. »Was war denn mit den beiden? Weswegen haben sie sich getrennt?«

				Meine Lippen öffneten sich, als er meine Brust erreichte und sie umfasste, als wäre sie für seine Hände gemacht. »Wegen mir.«

				Seine Augen weiteten sich verwirrt.

				»Nein – nicht das. Chaz war … Bucks bester Freund.« Ich hasste es, wie sich mein Körper allein schon bei dem Gedanken an Buck verkrampfte, wie meine Zähne knirschten, wenn ich seinen Namen aussprach. Selbst ohne seine Anwesenheit löste er Reaktionen in mir aus, die ich nicht im Griff hatte, und das machte mich wütend.

				»Aber er ist doch gar nicht mehr hier, oder?«, fragte er. »Er hat den Campus doch verlassen?« Er legte mir einen Arm auf den Rücken und kuschelte mich näher an sich.

				Ich nickte, schloss die Augen und barg den Kopf an seinem Hals.

				»Ich glaube nicht, dass er nächstes Semester zurückkommen darf, selbst vor dem Prozess«, sagte er.

				Ich atmete ihn ein, sog seinen Duft tief durch meine Nase auf. Ich fühlte mich beschützt von ihm. In Sicherheit. »Ich sehe ständig über meine Schulter. Er ist wie einer dieser Springteufel … ich habe dir das mit dem Treppenhaus nie erzählt, oder?«

				Ich war nicht die Einzige, die nicht im Stande war, körperliche Reaktionen zu unterdrücken. Sein Körper versteifte sich, und sein Griff um mich war auf einmal weniger sanft, geladener. »Nein.«

				Murmelnd, an seine Brust gedrückt, erzählte ich ihm die Geschichte, wobei ich versuchte, mich auf die bloßen Fakten zu beschränken, um meine eigene Reaktion zu mäßigen. »Er hat es so hingestellt, als hätten wir es im Treppenhaus miteinander getrieben …«, kam ich schließlich zum Ende, »… und nach den Gesichtern der Leute im Flur zu urteilen … und nach den Geschichten, die danach im Umlauf waren … haben sie ihm geglaubt.« Ich zwang die Tränen zurück. Ich wollte wegen Buck nicht noch mehr weinen. »Aber wenigstens ist er nicht in mein Zimmer gekommen.«

				Lucas schwieg so lange, dass ich schon dachte, er würde gar nichts dazu sagen. Schließlich drückte er mich auf den Rücken, presste ein Knie zwischen meine und küsste mich hart. Seine Haare kitzelten in meinem Gesicht, und ich riss meine Hände – die zwischen uns gefangen waren – los und vergrub sie in seinen Haaren, als könnte ich ihn noch näher an mich ziehen.

				Sein Kuss fühlte sich an, als wolle er ein Zeichen in mich brennen. Als würde er sich selbst unter meine Haut tätowieren.

				Er kannte all meine Geheimnisse, und ich kannte seine.

				Aber diese scheinbare Gegenseitigkeit beruhte auf einer Lüge – denn er hatte seine Geheimnisse gar nicht preisgegeben. Ich hatte sie ausgegraben, und was noch schlimmer war, er ahnte nichts davon.

				Meine Schuldgefühle vermehrten sich zwischen unseren Körpern – zusammen mit meiner Sehnsucht, er möge mir diesen Teil von sich erzählen. Ihn mir anvertrauen. Ich würde in drei Tagen nach Hause fahren. Ich konnte diese Sache nicht zur Sprache bringen, wenn viele Meilen und Stunden zwischen uns lagen – oder sie noch wochenlang für mich behalten.

				Als wir uns wieder beruhigten und, ineinander verschlungen, unserem Begehren und Herzschlag gestatteten, ihr Tempo zu verlangsamen, sah ich eine Gelegenheit.

				»Und du lebst sozusagen bei den Hellers, und sie sind Freunde deiner Familie?«

				Er sah mich an und nickte.

				»Wie haben deine Eltern sie denn kennengelernt?«

				Er rollte sich auf den Rücken, biss mit den Zähnen auf den Ring in seiner Lippe und sog ihn in den Mund. Ich erkannte diese Geste als Stresssignal bei ihm, genau wie wenn Kennedy sich den Nacken rieb.

				»Sie haben zusammen studiert.«

				Die Kopfhörer waren irgendwann in der letzten halben Stunde verrutscht. Er schaltete den iPod aus und wickelte die Kabel fest darum.

				»Das heißt, du kennst sie dein ganzes Leben.«

				Er steckte den iPod zurück in seine Hosentasche. »Ja.«

				Bilder von dem, was ich gelesen hatte und was Dr. Heller mir erzählt hatte, tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Lucas brauchte Trost – ich hatte nie jemanden gekannt, der ihn mehr brauchte –, aber ich konnte ihn nicht wegen etwas trösten, was er mir gar nicht erzählt hatte.

				»Wie war deine Mutter?«

				Er starrte an die Decke und schloss dann die Augen, ohne sich zu rühren. »Jacqueline …«

				Das Kratzen eines Schlüssels in der Tür ließ uns beide zusammenfahren. Das Zimmer lag im Dunkeln, bis auf den schwachen Schein der Schreibtischlampe. Als die Tür aufging, flutete ein Rechteck aus Licht über den Zimmerboden, ausgefüllt von Erins Silhouette.

				»J, schläfst du schon?«, flüsterte sie. Ihre Augen mussten sich nach dem grellen Licht des Korridors erst an das Dunkel gewöhnen, sonst hätte sie gleich gesehen, dass ich nicht allein auf dem Bett lag.

				»Äh, nein ….«

				Lucas setzte sich auf und schwang die Beine auf den Boden, und ich tat es ihm gleich. Timing ist alles, dachte ich.

				Erin warf ihre Handtasche aufs Bett, kickte ihre Schuhe von sich und wandte sich zu uns um. »Oh! Hey … äh, ich glaube, ich habe noch etwas Wäsche zu waschen …« Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und schnappte sich ihren fast leeren Wäschekorb.

				»Ich wollte eben gehen.« Lucas bückte sich, um in seine schwarzen Stiefel zu steigen.

				Über seinen Kopf hinweg hauchte Erin zerknirscht: Oh mein Gott, es tut mir so leid.	

				Ich zuckte mit den Schultern und hauchte lautlos zurück: Schon gut.

				Als ich Lucas in den Flur folgte, schlang ich die Arme um mich. Ich fröstelte, nachdem ich so lange an seinem warmen Körper gelegen hatte. »Morgen?«

				Er zog seine Lederjacke zu, bevor er sich zu mir umwandte, die Lippen fest zusammengepresst. Er wich meinem Blick rasch aus, und ich spürte die Mauer, die sich zwischen uns aufbaute, zu spät. Als sich unsere Blicke wieder trafen, seufzte er. »Jetzt ist offiziell Winterpause. Vielleicht sollten wir sie nutzen, um uns auch eine Pause voneinander zu nehmen.«

				Ich versuchte, einen verständlichen Protest zu formulieren, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich hatte ich ihn selbst so weit getrieben. »Warum denn?«, stieß ich heiser hervor.

				»Du verlässt die Stadt. Und ich werde dasselbe tun, für mindestens eine Woche. Du musst noch packen, und ich werde Charles morgen den ganzen Tag helfen, die Abschlussnoten abzuschicken.« Seine Erklärung klang so logisch … es gab keinen verborgenen Faden der Emotion, den ich hatte ans Licht zerren könnte. »Gib mir Bescheid, wenn du wieder in der Stadt bist.« Er beugte sich herunter und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Mach’s gut, Jacqueline.«
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				Während ich am Sonntagabend zu Lucas’ Wohnung fuhr, ging ich in Gedanken noch einmal die zahlreichen Gründe durch, weshalb es eine schlechte Idee war, unangekündigt und uneingeladen vor seiner Tür aufzutauchen: Er könnte nicht da sein, er könnte beschäftigt sein, er denkt, er hat mich verscheucht, er denkt, wir haben uns bereits verabschiedet. Andererseits würde ich nur noch bis Dienstagmorgen in der Stadt sein, und ich konnte nicht kampflos hinnehmen, dass er mich einfach so wegschickte.

				Nachdem ich geklopft hatte, hörte ich, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und dann Lucas’ schroffe Stimme durch die Tür. »Wer ist da, Carlie? Mach nicht die Tür auf …«

				»Es ist ein Mädchen.« Die Tür schwang auf, und ein hübsches blondes, dunkeläugiges Mädchen stand im Türrahmen. Sie blinzelte mich an, wartete offensichtlich auf eine Erklärung, wer ich war und was ich wollte. Ich brachte kein Wort heraus. Ich war mir sicher, dass mir das Herz im Hals steckengeblieben war und aufgehört hatte zu schlagen.

				Lucas trat mit düsterer Miene neben sie. Als er mich sah, runzelte er die Stirn. »Jacqueline? Was tust du hier?«

				Mein Herz begann wieder zu schlagen, und ich schnellte herum, um die Treppe hinunterzustürmen. Auf einmal schwebte ich in der Luft, sein Griff umklammerte meinen Arm, riss mich von der obersten Stufe zurück und zog mich an seine Brust, und ich stampfte ihm fast, aber nur fast auf den Fußspann.

				»Das ist Carlie Heller«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich wurde schlagartig ruhig. »Ihr Bruder Caleb ist auch hier. Wir spielen Videospiele.«

				Mein Herz hämmerte noch immer in einem Kampf-oder-Flucht-Reflex, während seine Worte allmählich zu mir durchsickerten. Ich ließ mich gegen ihn fallen und lehnte die Stirn an seine Brust, während ich mir wie eine eifersüchtige Idiotin vorkam. Sein Herz schlug ebenso heftig wie meines. »Entschuldige«, murmelte ich in sein weiches T-Shirt. »Ich hätte nicht kommen sollen.«

				»Vielleicht hättest du nicht kommen sollen, ohne mir vorher Bescheid zu geben, aber es tut mir nicht leid, dich zu sehen.«

				Ich sah auf. »Aber du hast doch gesagt …?«

				Seine Augen schimmerten silbrig unter dem Verandalicht. »Ich versuche nur, dich zu schützen. Vor mir. Ich kann das hier …«, er zeigte mit einem Finger zwischen uns beiden hin und her, »… nicht.«

				Ich klapperte mit den Zähnen, als ich wieder sprach. »Das ergibt doch keinen Sinn. Dass du es noch nie getan hast, heißt doch nicht, dass du es nicht tun kannst.« Zu spät ahnte ich einen ganz anderen, wahrscheinlicheren Grund für seine Worte. »Es sei denn … du willst nicht.«

				Seufzend ließ er meinen Arm los, um sich mit beiden Händen durchs Haar zu fahren. »Das … ist es nicht …«

				»Brrr! Kommt ihr rein oder was? Ich mache die Tür nämlich gleich wieder zu.« Ich spähte an Lucas vorbei. Carlie Heller sah jung aus, aber so jung nun auch wieder nicht. Jedenfalls sah sie nicht verärgert aus. Und sie schien neugierig zu sein.

				»Na ja, du hast es nicht anders gewollt.« Lucas verhakte die Finger in meinen, wandte sich zur Tür und schob sie etwas weiter auf. »Wir kommen rein.«

				Carlie schoss auf eine Ecke des Sofas zu, wo Francis auf einer Decke lag. Sie raffte ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter wie einen leblosen Gegenstand. Nachdem sie unter die Decke geschlüpft war, legte sie sich den Kater auf ihrem Schoß zurecht und schnappte sich den Controller. Neben ihr saß ein mürrisch dreinblickender Junge mit denselben dunklen Augen, ein bisschen jünger als meine Schüler auf der Mittelschule, aber mindestens genauso übellaunig.

				»Lasst euch ruhig Zeit«, murmelte er in Lucas’ Richtung.

				»Reiß dich zusammen.« Carlie stieß ihn in die Seite, und er verdrehte die Augen.

				Lucas nahm seinen Controller vom Sofakissen und forderte mich mit einer Handbewegung auf, in der Ecke gegenüber Carlie Platz zu nehmen. »Leute, das hier ist eine Freundin von mir, Jacqueline. Jacqueline, diese beiden Affen hier sind Caleb und Carlie Heller.« Carlie und ich sagten Hallo, und Caleb nuschelte irgendetwas in meine Richtung. Ich zog die Füße unter mir an und sah über Lucas’ Kopf hinweg dem Spiel zu.

				Als Carlie Caleb eine Viertelstunde später zur Tür hinausschob, schmollte er noch immer. Er sah kurz zu mir zurück. »Ich darf keine Mädchen allein in meinem Zimmer haben.«

				Sie gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Halt den Mund. Lucas ist ein Erwachsener, und du bist nur ein geifernder Teenager.«

				Ich hüstelte, um mein Lachen zu überspielen, und Caleb lief rot an, bevor er zur Tür hinaus- und die Treppe hinunterschoss.

				Carlie wandte sich um, um Lucas zu umarmen, und strahlte mich an. »Schönen Abend noch, ihr zwei«, flötete sie, bevor sie zur Tür hinaus verschwand.

				Er sah ihr nach, wie sie über den Hof und ins Haus ging, und rief gute Nacht, bevor er die Tür schloss. Er wandte sich um, lehnte sich dagegen und sah mich nachdenklich an. »Ich dachte, wir hätten gesagt, wir nehmen uns eine Pause?« Er schien nicht wütend, aber er war auch nicht glücklich.

				»Du hast gesagt, wir nehmen uns eine Pause.«

				Er kniff die Lippen zusammen. »Musst du nicht sowieso für ein paar Wochen aus dem Wohnheim ausziehen?«

				Ich blieb auf dem Sofa sitzen, in der Ecke zusammengekauert. »Ja. Ich bin nur noch zwei Tage hier.«

				Er starrte zu Boden, die Hände hinter sich flach an die Tür gepresst.

				Ich versuchte zu schlucken, aber ich konnte nicht, und meine Stimme schwankte auf einmal. »Ich muss dir etwas sagen …«

				»Es ist nicht so, dass ich dich nicht will«, begann er mit brüchiger Stimme. »Ich habe vorhin gelogen, als ich sagte, ich würde dich schützen.« Er hob den Blick. »Ich schütze mich selbst.« Er holte sichtlich Luft, und seine Brust hob und senkte sich. »Ich will nicht dein Lückenbüßer sein, Jacqueline.«

				Die Erinnerung an die Operation Bad-Boy-Phase brach mit voller Wucht über mich herein. Erin und Maggie hatten den Plan ausgeheckt, dass ich Lucas benutzen sollte, um mich über Kennedy hinwegzutrösten – als hätte er selbst keine Gefühle –, und ich hatte dabei mitgespielt. Damals hatte ich keine Ahnung gehabt, dass er mich schon das ganze Semester beobachtet hatte. Dass seine Zuneigung wachsen würde, je mehr wir miteinander zu tun hatten. Und dass er schließlich das Bedürfnis verspüren würde, sich von mir abzuwenden – nicht, weil er nichts fühlte, sondern aufgrund der Tiefe dieser Gefühle.

				»Warum willst du dann diese Rolle annehmen?« Ich löste mich aus der festen kleinen Kugel, zu der ich mich in der Ecke des Sofas zusammengerollt hatte, und stand auf. »Ich will auch nicht, dass es so zwischen uns ist.« Während ich auf ihn zukam, blieb er wie angewurzelt stehen und kaute auf dem Ring an seiner Unterlippe.

				Er richtete sich auf und blickte auf mich hinunter, als glaubte er, ich könnte vor seinen Augen verschwinden. Er hob die Hände und legte sie um mein Gesicht. »Was soll ich nur mit dir anfangen?«

				Ich grinste zu ihm hoch. »Da wüsste ich ein paar Dinge.«

				»Der Name meiner Mutter war Rosemary. Aber sie wurde Rose genannt.«

				Seine Enthüllung holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. An seine Seite gedrückt, war ich geistesabwesend mit einem Finger über die dunkelroten Blütenblätter über seinem Herzen geglitten, während ich mich fragte, wie ich ihm gestehen sollte, was ich wusste. Oder ob ich es ihm überhaupt gestehen sollte. »Und das hier hast du zur Erinnerung an sie machen lassen?« Ich hatte einen Kloß im Hals, als meine Fingerspitze den Stängel nachzeichnete.

				»Ja.« Seine Stimme klang leise und schwer in dem dunklen Zimmer. Er war so voll von Geheimnissen, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie er Tag für Tag damit überlebte, ohne die Last je mit irgendjemandem zu teilen. »Und das Gedicht auf meiner linken Seite. Sie hat es geschrieben. Für meinen Dad.«

				Meine Augen brannten. Kein Wunder, dass sein Vater dichtgemacht hatte. Nach dem, was Dr. Heller mir erzählt hatte, war Ray Maxfield ein logischer, analytischer Mensch. Seine einzige emotionale Ausnahme musste seine Frau gewesen sein. »Sie war Dichterin?«

				»Manchmal.«

				Den Kopf auf seinen Arm gelegt, sah ich sein geisterhaftes Lächeln im Profil erscheinen, und es wirkte anders aus diesem Winkel. Sein Gesicht war rau, unrasiert, und mehrere leicht gerötete Stellen an meinem Körper zeugten davon.

				»Meistens war sie Malerin.«

				Ich rang mit meinem Gewissen, das mir zuwisperte, ihm zu sagen, was ich wusste. Dass ich ihm die Wahrheit schuldig war. »Das heißt, diese Künstlergene zwischen deinen ganzen Ingenieurteilen hast du ihr zu verdanken?«

				Er rollte sich auf die Seite und wiederholte: »Ingenieurteile? Was sollen das denn für Teile sein?« Ein schelmisches Lächeln umspielte seinen Mund.

				Ich zog eine Augenbraue hoch, und er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

				»Hast du ein paar von ihren Gemälden?« Ich zog mit den Fingern einen Kreis um die Rose, und der Muskel darunter spannte sich unter meiner Berührung an. Als ich die Hand flach auf seine Haut drückte, spürte ich das gleichmäßige Schlagen seines Herzens.

				»Ja … aber sie sind entweder eingelagert oder hängen bei den Hellers zu Hause, da sie mit meinen Eltern so gut befreundet waren.«

				»Dein Dad ist nicht mehr mit ihnen befreundet?«

				Er nickte. »Doch. Sie waren neulich meine Mitfahrgelegenheit. Sie können ihn nicht überreden hierherzukommen, also fahren sie jedes zweite Jahr zu ihm.«

				Ich dachte an meine eigenen Eltern und die Freunde und Nachbarn, mit denen sie Umgang pflegten. »Meine Eltern haben keine Freunde, denen sie so nahestehen, dass sie sich an Feiertagen besuchen.«

				Er starrte an die Decke. »Sie standen sich alle richtig nahe – davor.«

				Seine Trauer war so greifbar. In diesem Augenblick wusste ich, dass er sie nicht verarbeitet hatte – nicht ein bisschen in den acht Jahren, die es nun schon her war. Sein Schutzwall war zu einer Festung geworden, die ihn gefangen hielt, anstatt ihm eine Zuflucht zu bieten. Er würde sich vielleicht niemals vollständig von dem Grauen erholen, das sich in jener Nacht zugetragen hatte, aber es musste der Tag kommen, an dem es ihn nicht mehr völlig verzehren würde.

				»Lucas, ich muss dir etwas sagen.«

				Regungslos richtete er den Blick auf mich, aber ich spürte, wie er sich innerlich zurückzog, während er wartete. Ich sagte mir, dass ich mir das nur einbildete – ein Produkt meiner Schuldgefühle, nicht mehr.

				»Ich wollte wissen, wie du deine Mutter verloren hast, und ich konnte sehen, dass es dich schmerzt, darüber zu reden. Deswegen … habe ich im Internet ihren Nachruf gesucht.« Mein Atem ging flacher, während die Sekunden verstrichen, in denen er nichts sagte.

				Schließlich ergriff er das Wort, und seine Stimme war unleugbar tonlos und kalt. »Hast du deine Antwort gefunden?«

				Ich schluckte, aber meine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Ja.«

				Er wandte den Blick von mir ab und streckte sich auf dem Rücken aus, biss sich hart auf die Lippe.

				»Es kommt noch mehr.«

				Er atmete einmal ein und aus, während er auf mein nächstes Geständnis wartete.

				Ich schloss die Augen und platzte damit heraus. »Ich habe mit Dr. Heller darüber gesprochen …«

				Er fuhr zusammen. »Was?«

				»Lucas, es tut mir leid, falls ich deine Privatsphäre verletzt habe …«

				»Falls?« Er sprang auf, außerstande, mich anzusehen. Ich setzte mich auf und zog die Decke um mich hoch. »Warum musstest du denn unbedingt mit ihm reden? Waren dir die grauenhaften Details in den Nachrichten nicht entsetzlich genug? Oder nicht persönlich genug?« Er zerrte sich seine Boxershorts und Jeans über. »Wolltest du wissen, wie sie aussah, als sie sie gefunden haben? Wie sie verblutet war? Wie mein Dad den Teppich mit bloßen Händen herausgerissen hat …«, er atmete scharf aus, »… und der Boden darunter so blutdurchtränkt war, dass man gar nicht alles abschleifen konnte?« Seine Stimme brach.

				Ich bekam kaum Luft, wusste nicht, was ich sagen sollte. Er setzte sich auf die Bettkante, schweigend, den Kopf in die Hände gestützt. Er war so nah, dass ich mit einer Hand über das Kreuz auf seinem Rücken hätte streichen können, aber ich wagte es nicht. Vorsichtig stieg ich aus dem Bett und zog mich an. Ich schlüpfte in meine Stiefel und stellte mich ans Fußende seines Betts.

				Seine Ellenbogen bohrten sich in die Oberschenkel, und seine Hände verbargen sein Gesicht. Ich starrte auf das dunkle Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, die muskulösen Arme und die Tätowierungen, die sich darüber spannten, seinen schönen schlanken Oberkörper und die Worte, die wie ein Brandmal in seine Seite eingeritzt waren.

				»Willst du, dass ich gehe?« Ich war selbst verblüfft über die Festigkeit meiner Stimme.

				Ich weiß nicht, warum ich dachte, er würde Nein sagen oder gar nichts sagen. Wie auch immer, ich täuschte mich.

				»Ja.«

				In diesem Augenblick begannen die Tränen zu fließen, aber er konnte sie nicht sehen. Er verharrte in seiner Haltung auf der Bettkante. Ich konnte nicht einmal wütend sein, denn ich hatte eine Grenze überschritten, und ich wusste es … gut gemeint war eben nicht gut genug. Ich schnappte mir Handtasche und Autoschlüssel vom Küchentisch und meine Jacke vom Sofa, während ich horchte, ob er mir nachlief, mich bat zu bleiben. Aus seinem Zimmer drang nichts als Stille.

				Als ich die Tür öffnete, fegte Francis ins Zimmer, zusammen mit einem kalten Luftstoß. Ich zog die Tür hinter mir zu, bevor mir ein Schluchzer entfuhr. Ich schnappte nach eiskalter Luft und fragte mich, wie ich es geschafft hatte, alles so gründlich zu vermasseln. Ich war entschlossen, nicht zu weinen, bis ich in meinem Truck saß. Eine Hand auf dem Geländer, stolperte ich unbeholfen die Treppe hinunter, da ich in der mondlosen Nacht und zwischen meinen Tränen nichts sehen konnte. Zwei Stufen vor dem Treppenende riss ich mir einen Splitter in die Hand.

				»Autsch! Verdammt!« Der stechende Schmerz bot mir die ideale Ausrede, um wieder loszuheulen. Ich rannte die lange geschwungene Auffahrt hinunter bis zu meinem Wagen. »Verdammt. Verdammt. Verdammt. Scheiße.« Ich stocherte blind vor Tränen mit dem Schlüssel nach dem Schloss.

				Déjà vu. Das war mein erster Gedanke, als ich spürte, wie ich über die Sitzbank geworfen wurde. Aber danach war alles ganz anders.

				Buck zog hinter sich die Tür zu und ließ das automatische Schloss einrasten. Sein Gewicht lähmte meine Beine, und er hatte mein linkes Handgelenk umklammert, noch bevor ich sehen konnte, wer er war – obwohl ich es wusste. »Gut genug, die Beine für jeden außer mir breit zu machen, was, Jackie?«
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				Auf dem Rücken liegend, den Kopf in einem unangenehmen Winkel an die Beifahrertür gedrückt, riss ich an meinem Arm und versuchte vergeblich, meine Beine zu bewegen. »Runter von mir!« Ich schrie die Worte heraus, obwohl ich wusste, dass sie auf taube Ohren stoßen würden. Ich hatte auf der Straße geparkt – zu weit entfernt, als dass mich irgendjemand hätte hören können. »Verschwinde aus meinem Wagen!« Ich hatte meine Schlüssel auf den Boden des Trucks fallen lassen, als er mich hineingestoßen hatte, jetzt tastete ich mit der rechten Hand danach, um sie als Waffe zu benutzen.

				»Das könnte dir so passen.« Er umklammerte mein rechtes Handgelenk und schüttelte den Kopf, als könnte er meine Gedanken lesen. »Du wirst nirgends hingehen, bis wir uns zu Ende unterhalten haben. Du und deine gottverdammte, verlogene Freundin, ihr habt mein beschissenes Leben ruiniert.«

				Und dann hörte ich Ralphs Stimme in meinem Kopf. Euer Körper ist schon eine Waffe. Ihr müsst sie nur zu nutzen wissen. Ich hörte abrupt auf, mich zur Wehr zu setzen und überlegte: Ich konnte nicht treten. Ich konnte vielleicht meine Handgelenke befreien, indem ich sie herumdrehte und nach unten riss, aber was dann? Er würde mich einfach wieder packen und erst recht festhalten.

				Ich musste ihn näher bei mir haben – das Letzte, was ich eigentlich wollte. Ich wandte den Blick ab.

				»Hör mir zu, wenn ich mit dir rede, gottverdammt nochmal!« Er packte mich hart am Kinn, krallte seine Finger in meine Haut, während er sich über mich beugte und mich zwang, ihn anzusehen.

				Rechte Hand frei.

				Ich schob meine Hand zwischen uns, packte ihn an den Eiern, verdrehte sie und riss sie hoch, so fest ich konnte. Ich rammte meine Stirn mit voller Wucht senkrecht nach oben gegen seine Nase.

				An dem Abend auf dem Parkplatz des Verbindungshauses war alles so schnell gegangen, dass ich die Orientierung erst wiederfand, als es schon vorbei vor. Diesmal lief alles wie in Zeitlupe ab – sodass ich zuerst dachte, dass nichts, was ich eben getan hatte, geklappt hatte.

				Aber dann schrie er auf, und ein Blutschwall schoss ihm aus der Nase. Ich hatte noch nie so viel Blut von so Nahem gesehen. Es strömte aus ihm heraus, als hätte ich einen Wasserhahn voll aufgedreht.

				Linke Hand frei.

				Er krümmte sich zur Seite. Ich zerrte noch immer an seinen Eiern, hob das linke Knie und rammte es dagegen, während ich ihm mit der linken Faust einen Schlag gegen die Schulter verpasste. Er taumelte seitlich in die Lücke vor der Sitzbank des Trucks. Auf einmal kehrte das Gefühl in meine Beine zurück, ein heftiger Schauder durchzuckte mich, und ich machte einen Satz zur Tür und riss sie so gewaltsam auf, dass sie fast wieder zurückprallte.

				Kurz bevor ich durch die Tür war, schoss seine rechte Hand vor und packte mein Handgelenk, wie der nie ganz tote Psychopath in einem Horrorfilm. Ich schnellte herum und rammte meine Faust gegen die empfindliche Stelle an seinem Unterarm, und er ließ los, während er wütend aufheulte und zappelnd versuchte, sich hochzustemmen.

				Ich wartete nicht ab, um zu sehen, ob es ihm gelingen würde. Ich sprang aus meinem Truck und rannte los.

				Es wäre der richtige Moment gewesen, um zu schreien, aber ich bekam kaum noch Luft. Ich hörte seine polternden Schritte ungleichmäßig hinter mir, während ich mich auf Lucas’ Tür am oberen Ende der Treppe konzentrierte. Ich war etwa in der Mitte der Auffahrt, als sich Buck von hinten auf mich stürzte und mich so schmerzhaft an den Haaren zerrte, dass ich zurückgerissen wurde. Ich schrie auf, als wir zu Boden gingen, rollte mich prompt auf die Seite, wie Lucas es mir beigebracht hatte, und stieß ihn weg.

				Auf einmal war Lucas da. Wie ein düsterer Racheengel riss er Buck von mir und schleuderte ihn zur Seite, bevor er sich zwischen uns aufbaute. Ich kroch nach hinten. Er warf nur einen kurzen Blick auf mich, und seine farblosen Augen flackerten im trüben Schimmer der Hofbeleuchtung, bevor er sich wieder zu Buck umwandte, der sich inzwischen hochgerappelt hatte. Blut klebte ihm zwischen Nase und Mund und an seinem Kinn, aber ansonsten war kaum etwas davon an ihm zu sehen.

				Ein weiteres Licht an der Ecke des Hauses ging an und erhellte den Schauplatz des Geschehens.

				Keuchend sah ich an meiner Brust hinunter – und erschrak. Mein rosa-weiß gemustertes Shirt war vom Ausschnitt bis zum Bauch dunkel verfärbt. Als ich den Kopf gegen Bucks Nase gerammt hatte, hatte mein Oberkörper den Großteil des Bluts, das aus seinem Gesicht quoll, offenbar aufgefangen.

				Ich unterdrückte den Drang, mir im Vorgarten der Hellers die Kleidung herunterzureißen.

				Nach vorne gekauert versuchte Buck, Lucas zu umkreisen. Anstatt sich mit ihm zu drehen, bewegte sich Lucas seitwärts, immer mit dem Rücken zu mir, um zu verhindern, dass Buck sich mir näherte.

				Bucks Stimme war ein schroffes Knurren. »Ich werde dir deine Visage gründlich aufreißen, du Schwuchtel. Diesmal bin ich nicht besoffen. Ich bin stocknüchtern, und ich werde dir in den Arsch treten, bevor ich deine kleine Hure richtig durchficke – noch einmal.«

				Dieser verlogene Dreckskerl.

				Lucas stürzte sich nicht auf ihn, im ersten Moment reagierte er gar nicht, und dann hörte ich seine sehr beherrschte Stimme. »Da irrst du dich gewaltig, Buck.« Ohne den Blick von ihm abzuwenden, öffnete Lucas seine Lederjacke, ließ sie über die Schultern rutschen und schleuderte sie zur Seite. Als er die Ärmel seines dunklen Shirts über die Ellenbogen hochschob, bemerkte ich die abgetragene Jeans, die er vorhin angezogen hatte, und die Cowboystiefel, die er sich schnappte, wenn er in Eile war.

				Buck holte zu einem weiten Faustschlag aus, den Lucas abblockte. Er versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis. Dann stürzte er vor, um Lucas mit beiden Armen zu umklammern. Einen Nierenschlag und eine linke Ohrfeige später taumelte Buck zur Seite, während er mit einem Finger auf mich zeigte. »Du Schlampe. Du denkst, du bist zu gut für mich – aber du bist nichts als eine Hure.«

				Lucas blieb an ihm dran, noch immer zwischen uns beiden. Als Buck erneut zuschlagen wollte, packte Lucas ihn am Unterarm und wandte sich um, riss Bucks Arm in eine Richtung, für die Arme nicht gedacht sind, bevor er ihn herumwarf, um ihm einen schnellen Aufwärtshaken gegen den Kiefer zu verpassen. Bucks Kopf schnellte so weit herum, dass er fast über die Schulter nach hinten sah. Er wandte sich um, und Lucas verpasste ihm noch einen Fausthieb genau auf die Lippe. Während Lucas den Kopf abwehrbereit einmal kurz auf jede Seite legte, nahm sein geisterhaftes Lächeln eine bedrohliche Ausstrahlung an, die es nicht hatte, wenn er mich damit ansah.

				Brüllend machte Buck einen Satz nach vorn, und beide gingen zu Boden. Von der Körpergröße her waren sie ebenbürtig. Vom Gewicht her war Buck klar vierzig oder fünfzig Pfund im Vorteil, und das nutzte er, um Lucas festzunageln und ihm zweimal mit der Faust gegen den Kopf zu schlagen. Aber dann schnellte Lucas herum und warf Buck so zu Boden, dass er mit dem Schädel aufschlug. Buck rollte sich auf den Rücken und schüttelte benommen den Kopf.

				Lucas ging wieder auf ihn los, drückte ihn zu Boden und schlug viermal rasch hintereinander auf ihn ein. Das Geräusch erinnerte mich an meinen Dad, wenn er Steaks klopfte, und mir wurde flau im Magen. Bucks Gesicht war bald kaum noch zu erkennen, und auch wenn ich kein Mitleid für ihn aufbringen konnte, befürchtete ich doch, Lucas würde eine Grenze überschreiten, die als Totschlag ausgelegt werden könnte.

				»Landon! Hör auf!«

				Dr. Heller stürzte die Auffahrt hinunter.

				Er zerrte Lucas von Buck weg, der sich nicht rührte. Für einen Sekundenbruchteil setzte sich Lucas zur Wehr, und ich hatte schon Angst, Dr. Heller würde dran glauben müssen, aber ich hatte meinen Professor und seine Special-Forces-Vergangenheit unterschätzt. Seine Arme legten sich wie ein Ring um Lucas’ Brust und Arme, während er brüllte: »Hör auf! Sie ist in Sicherheit! Sie ist in Sicherheit, mein Sohn.« Als Lucas zusammensackte, lockerte Dr. Heller seinen Griff.

				Lucas’ Augen fanden mich umgehend, und er taumelte auf mich zu. Sirenen ertönten in der Ferne, kamen rasch näher. Lucas ließ sich neben mir aufs Gras fallen. Er zitterte heftig, das Adrenalin schoss noch immer durch ihn, ohne sich irgendwo entladen zu können. Schwer keuchend starrte er mich an, hob zögernd eine Hand, als befürchtete er, ich könnte zurückweichen.

				Mein Kiefer pochte, und nach seiner Miene zu urteilen, musste die Stelle schlimm aussehen. Er strich mit den Fingern darüber, und ich zuckte leicht. Er zog sofort seine Hand zurück.

				Ich richtete mich auf die Knie auf. »Bitte berühre mich. Ich brauche deine Berührung.«

				Ich musste ihn nicht zweimal bitten. Er schlang die Arme um mich, zog mich auf seinen Schoß und drückte mich vorsichtig an seine Brust. »Ist das sein Blut? Aus seiner Nase?« Er löste das Shirt von meiner Brust, aber das Blut trocknete bereits, und der Stoff klebte an meinem BH und der Haut darunter.

				Ich nickte angewidert.

				»Gut gemacht, Mädchen.« Er schlang die Arme wieder um mich. »Gott, du bist so verdammt toll.«

				Ich dachte an Bucks Blut auf meiner Haut und zupfte an dem Oberteil, während wieder Übelkeit in mir aufstieg. »Ich will das ausziehen. Ich will das ausziehen.«

				»Ja. Bald.« Er schluckte. »Es tut mir so leid, Jacqueline. Ich kann nicht glauben, dass ich dich einfach so weggeschickt habe.« Seine Stimme versagte, während sich seine Brust schwer hob und senkte. »Bitte verzeih mir.«

				Während er mich streichelte, schmiegte ich den Kopf an seinen Hals, kauerte mich zusammen, so klein wie möglich. »Es tut mir leid, dass ich im Internet nach ihr gesucht habe. Ich wusste nicht …«

				»Schscht, meine Kleine … nicht jetzt. Lass dich einfach halten.« Er zog mich fester an sich, schnappte sich seine Jacke vom Gras und legte sie um mich, und wir blieben schweigend so hocken.

				Ein Rettungswagen traf ein, und die Sanitäter hoben Buck auf, der wenigstens nicht tot war. Er hatte die Arme ungerührt vor der Brust verschränkt, während er auf eine Bahre verfrachtet wurde und einer der Sanitäter ihm erste Hilfe leistete. Sein Kollege unterhielt sich in der Zwischenzeit mit Dr. Heller über den Vorfall.

				»Lan… Lucas«, rief er. »Du und Jacqueline, ihr müsst jetzt eure Aussagen zu Protokoll geben.« Lucas stand vorsichtig auf, half mir hoch und stützte mich. Dr. Heller legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dieser junge Mann hier ist der Sohn meines engsten Freundes. Er hat die Wohnung über der Garage gemietet.« Er sah uns seltsam an, bevor er fortfuhr. »Wie ich bereits sagte, wurde gegen diesen Burschen …«, er deutete auf Buck, der in diesem Augenblick in den Rettungswagen verladen wurde, »… eine einstweilige Verfügung erlassen, sich von dieser jungen Dame fernzuhalten. Er hat gegen diese Auflage verstoßen, indem er zur Wohnung ihres Freundes gekommen ist.« Aha, das war der Grund für diesen Blick.

				Die Augen der Sanitäter weiteten sich, als sie mein blutverschmiertes Shirt sahen. »Es ist nur sein Blut«, erklärte ich mit einer Geste in Richtung Krankenwagen.

				Einer von ihnen wiederholte lächelnd Lucas’ Worte: »Gut gemacht, Mädchen.«

				Ich lehnte mich gegen Lucas, der meine Schultern drückte. Die Sanitäter waren nach Dr. Hellers Schilderung mehr als mitfühlend. Zwanzig Minuten später hatten wir alle unsere Aussagen zu Protokoll gegeben, und sie fuhren mit Buck ab. Lucas und ich sammelten meine Sachen aus meinem Truck und von der Straße ein, nachdem wir Dr. Heller und seiner Familie versichert hatten, dass wir uns gegenseitig um unsere Verletzungen kümmern würden.

				Wortlos führte mich Lucas die Treppe hoch in seine Wohnung und sofort ins Bad. Er stellte die Dusche an und hob mich auf die Badkommode, um mir die Stiefel und Socken abzustreifen. Ohne innezuhalten, zog er mir dann mein Oberteil und den BH aus und warf beides in den Müll. Sein T-Shirt, mit Blutspritzern – sowohl von seinem als auch von Bucks Blut – gesprenkelt, folgte.

				Er stellte sich zwischen meine Knie, hielt mein Gesicht ins Licht und inspizierte meinen Kiefer. »Du wirst ein paar blaue Flecken haben. Wir werden etwas Eis darauflegen, um die Schwellung zu lindern, wenn du geduscht hast.« Er schluckte. »Hat er … dich da geschlagen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nur richtig hart angepackt. Es fühlt sich wund an, aber eigentlich tut die Stelle, wo ich ihn mit dem Kopf gestoßen habe, mehr weh.«

				»Wirklich?« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und küsste mich so zart auf die Stirn, dass ich es fast nicht spürte. »Ich bin so stolz auf dich. Ich will, dass du mir alles erzählst, sobald du kannst … und sobald ich ertragen kann, es zu hören. Im Moment bin ich noch immer zu wütend.«

				Ich nickte. »Okay.«

				Er strich mit den Fingern über meinen Nacken. »Ich wusste, dass ich Mist gebaut hatte. Ich wollte eben auf mein Motorrad steigen und dir nachfahren – da kamst du schon die Auffahrt hochgerannt.« Er presste den Kiefer zusammen. »Als er auf dich losgegangen ist … da wollte ich ihn am liebsten umbringen. Und ich glaube, wenn Charles mich nicht aufgehalten hätte, dann hätte ich es auch getan.«

				Ich blieb auf der Badkommode sitzen, bis Lucas sich ausgezogen hatte. Er half mir herunter, streifte mir die Jeans und den Slip ab und führte mich zur Dusche, wo er meinen gesamten Körper wusch und inspizierte. Wir hatten beide blaue Flecken und Schrammen an unerwarteten Stellen, und ich konnte die Arme kaum heben.

				»Das ist ganz normal«, meinte er, während er sich ein Handtuch um die Hüfte schlang und mich in ein anderes wickelte. »Während eines Kampfes ist dir nicht bewusst, wo du überall Schläge einsteckst, schmerzhaft landest oder gegen irgendetwas knallst. Das Adrenalin betäubt die Wahrnehmung – vorübergehend.«

				Seine dunklen Haare fielen ihm auf die Schultern, und Wasser sickerte in kleinen Rinnsalen über seine Brust und seinen Rücken. Er bedeutete mir, mich zu setzen, um mir die Haare zu trocknen, und ich sah zu, wie die Wassertropfen über seine tätowierte Haut perlten, über die Rose, zwischen den geschriebenen Worten hindurch und weiter in die Haarlinie auf seinem Bauch, bevor sie schließlich von dem Handtuch aufgesaugt wurden.

				Ich schloss die Augen. »Das letzte Mal, dass mir jemand die Haare abgetrocknet hat, war in der sechsten Klasse, als ich mir den Arm gebrochen hatte.«

				Er nahm jede Strähne sanft in die Hand, drückte das Handtuch darum, um das Wasser aufzusaugen, ohne die Haare zu zerzausen. »Wie hast du ihn dir gebrochen?«

				Ich lächelte. »Ich bin von einem Baum gefallen.«

				Er lachte, und der Klang ließ den Schmerz an jeder wunden Stelle meines Körpers zu einem ganz schwachen Pochen verblassen. »Du bist von einem Baum gefallen?«

				Ich blinzelte zu ihm hoch. »Ich glaube, es hatte irgendetwas mit einem Jungen und einer Mutprobe zu tun.«

				Seine Augen funkelten. »Aha.«

				Er hockte sich vor mich hin. »Bleib heute Nacht hier, Jacqueline. Ich muss dich hierbehalten, wenigstens heute Nacht. Bitte.« Er nahm eine meiner Hände in seine, und ich legte die andere an sein Gesicht. Ich fragte mich, wie seine Augen wie zerstoßenes Eis aussehen und mich dennoch bis ins Innerste erwärmen konnten. Ein blauer Fleck zeichnete sich bereits in der Nähe eines Auges ab, und die Haut auf seinem Wangenknochen war abgeschürft und aufgeplatzt, aber ansonsten war sein Gesicht unversehrt.

				Die nächsten Worte sprach er im Flüsterton. »Das Letzte, was mein Vater zu mir gesagt hat, bevor er wegfuhr, war: ›Du bist der Mann im Haus, solange ich nicht da bin. Pass gut auf deine Mutter auf.‹« Meine Augen füllten sich mit Tränen, und seine ebenfalls. Er schluckte schwer. »Ich habe sie nicht beschützt. Ich konnte sie nicht retten.«

				Ich drückte seinen Kopf an mein Herz und schlang die Arme um ihn. Auf den Knien kauernd, erwiderte er meine Umarmung und weinte leise. Während ich ihm übers Haar strich und ihn fest an mich gedrückt hielt, wusste ich, dass dieser Abend eine Saite im Innersten seines Schmerzes berührt hatte. Lucas’ Leid ging tiefer als das Grauen jener Nacht vor acht Jahren. Was ihn quälte, waren Schuldgefühle, so ungerechtfertigt sie auch waren.

				Als er zur Ruhe kam, sagte ich: »Ich werde heute Nacht bleiben. Wirst du auch etwas für mich tun?«

				Er kämpfte gegen sein instinktives Misstrauen an – das ich schon oft bei ihm gesehen hatte, aber noch nie aus dieser Nähe. Er holte zitternd Luft, nahm seinen Mut zusammen. »Ja. Was immer du willst.« Seine Stimme war rau und heiser. Als er mit der Zunge über seinen Lippenring glitt, begehrte ich ihn so sehr, dass es mir schwerfiel, Zeit mit Reden zu verschwenden.

				»Gehst du morgen Abend mit mir zu Harrisons Konzert? Er ist mein Lieblings-Achtklässler, und ich habe ihm versprochen hinzugehen.«	

				Er zog blinzelnd eine Augenbraue hoch. »Ähm. Okay. Ist das alles?«

				Ich nickte wieder.

				Er schüttelte den Kopf und stand auf, richtete sein geisterhaftes Lächeln auf mich. »Ich hole ein paar Eispäckchen aus dem Gefrierfach. Warum gehst du nicht schon vor ins Bett?«

				Ich stand auf, legte ihm eine Hand auf die Brust und sah ihn neckend an. »Ist das eine Mutprobe?«

				Er legte eine Hand auf meine und zog mich mit der anderen an sich. »Auf jeden Fall. Aber du darfst nicht kneifen.«

			

		

	
		
			
				

				27

				Das Auditorium der Mittelschule war brechend voll mit Eltern, die Videokameras schwenkten, gelangweilten Geschwistern und hier und da auch ein paar Großeltern. Lucas und ich gingen an ein paar Grüppchen vorbei, die im Gang herumstanden, und suchten uns Plätze am Rand, auf halbem Weg zwischen der Bühne und den hinteren Ausgängen. Ich warf einen Blick auf das fotokopierte, weihnachtlich grün gehaltene Programm. Harrison spielte im höchsten Orchester, was hieß, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis er seinen Auftritt hatte. Aber ich unterrichtete auch zwei der anderen Jungs in den unteren Klassenstufen, und ich hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, sie bei einem richtigen Konzert zu sehen. Ich war für alle drei nervös.

				Ich beugte mich zu Lucas vor, damit mich keine Eltern hören konnten. »Ich sollte dich vermutlich warnen, dass viele dieser Kinder erst seit ein paar Monaten spielen – vor allem im ersten Orchester –, das heißt, sie sind vielleicht ein bisschen … unerfahren.«

				Er zog einen Mundwinkel hoch, und ich unterdrückte den Drang, ihn zu küssen. »Ist das deine Art, mir zu sagen, ich sollte mich auf ein paar Töne gefasst machen, die wie Nägel auf einer Kreidetafel klingen?«, fragte er.

				In diesem Augenblick hörte ich Harrisons Stimme hinter einer Seilabsperrung auf der rechten Seite des Auditoriums. »Miss Wallace!« Ich suchte ihn in einem Meer von Jungen in schwarzen Polyester-Smokings und Mädchen in knöchellangen Kleidern im Violett der Schulfarbe. Ich entdeckte seinen blonden Schopf ungefähr im selben Augenblick, in dem er Lucas neben mir sitzen sah. Er hörte abrupt auf zu winken und kniff seine Augen zusammen. Als ich lächelnd die Hand hob, winkte er mit wehmütiger Miene kurz zurück.

				»Ich schätze, das ist einer dieser Jungs, die für dich schwärmen.« Lucas starrte auf den Stiefel auf seinem Knie und kratzte an einer ausgefransten Naht, während er versuchte, sich das Lachen zu verbeißen.

				»Was soll das denn heißen? Sie schwärmen alle für mich. Ich bin schließlich ein heißes Collegemädchen, schon vergessen?« Ich lachte, und seine Augen brannten sich in meine.

				Er beugte sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr: »Absolut heiß. Jetzt hast du mich daran erinnert, wie du heute Morgen ausgesehen hast, als ich mit dir in meinen Armen in meinem Bett aufgewacht bin. Wäre es zu viel verlangt, dich zu bitten, heute Nacht wieder zu bleiben?«

				Mein Gesicht erwärmte sich bei seinem Kompliment. »Ich hatte schon Angst, du würdest mich gar nicht fragen.«

				Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest, auf meinen Oberschenkel gelegt, als der Dirigent ans Pult trat.

				Eineinhalb Stunden später fand mich Harrison im hinteren Teil des Auditoriums. Er hielt einen Strauß langstieliger roter Rosen in der Hand, die genau dieselbe Farbe hatten wie sein geflecktes, verlegenes Gesicht.

				»Ich wollte Ihnen die hier geben«, stammelte er, während er mir die Blumen in die Arme drückte. Seine Eltern standen etwa fünf Meter hinter ihm und ließen ihn sein Geschenk selbst überreichen.

				Ich nahm die Rosen und schnupperte an ihnen, während er einen verstohlenen Blick auf Lucas warf. »Danke, Harrison. Sie sind wunderschön. Ich war heute Abend so stolz auf dich – dein Vibrato war umwerfend.«

				Er versuchte sich das Grinsen zu verbeißen, was ihm nicht gelang. »Aber das habe ich alles nur Ihnen zu verdanken.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das warst du ganz allein. Du hast fleißig geübt.«

				Er trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Du warst super, Mann. Ich wünschte, ich könnte ein Instrument spielen«, sagte Lucas.

				»Danke«, murmelte Harrison stirnrunzelnd und beäugte ihn neugierig. Obwohl mein Schüler größer war als ich, wirkte er neben Lucas’ muskulöser Gestalt schlaksig. »Hat das wehgetan? An Ihrer Lippe?«

				Lucas zuckte mit den Schultern. »Nicht besonders. Aber ein paar dreckige Worte sind mir dabei schon herausgerutscht.«

				Harrison grinste. »Cool.«

				Stunden später lagen wir im Halbdunkel da, einander zugewandt auf Lucas’ Kissen. Ich sammelte mich und betete, ich möge ihn nicht wieder verscheuchen. Ich hatte mich noch nie irgendjemandem so nahe gefühlt.

				»Wie fandest du Harrison?«, begann ich.

				»Er scheint ein netter Junge zu sein.«

				Ich nickte. »Das ist er.«

				»Was soll diese Frage denn?« Er grinste. »Willst du mich etwa wegen Harrison verlassen, Jacqueline?«

				Ich blickte ihm fest in die Augen. »Wenn an jenem Abend auf dem Parkplatz Harrison da gewesen wäre und nicht du, meinst du, er hätte versucht, mir zu helfen?«

				Er gab keine Antwort.

				»Wenn jemand ihm gesagt hätte, er solle auf mich aufpassen, meinst du, man würde es ihm je vorwerfen, wenn er nicht hätte verhindern können, was an dem Abend passiert ist?«

				Er atmete hörbar aus. »Ich weiß, was du mir zu sagen versuchst …«

				»Nein, Lucas. Du hörst es, aber du weißt es nicht. Es ist ausgeschlossen, dass dein Vater das tatsächlich von dir erwartet hat. Es ist ausgeschlossen, dass er überhaupt noch weiß, dass er es zu dir gesagt hat. Er gibt sich die Schuld, und du gibst dir die Schuld, aber keinen von euch beiden trifft irgendeine Schuld.«

				Seine Augen glänzten feucht, und er schluckte schwer. »Ich werde nie vergessen, wie sie in dieser Nacht geklungen hat.« Seine Stimme war erstickt von Tränen. »Wie kann ich mir nicht die Schuld geben?«

				Meine Tränen rannen zwischen uns aufs Kissen. »Lucas, denk an Harrison. Sieh dich selbst als den Jungen, der du damals warst, und hör auf, dir die Schuld dafür zu geben, dass du etwas nicht verhindert hast, was vielleicht nicht einmal ein erwachsener Mann hätte verhindern können. Was hast du mir immer wieder gesagt? Es war nicht deine Schuld. Du musst mit jemandem reden und herausfinden, wie du dir selbst verzeihen kannst, denn deine Mutter hätte nie gewollt, dass du diese Verantwortung übernimmst. Wirst du es versuchen? Bitte?«

				Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Wie habe ich dich bloß gefunden?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich doch genau dort, wo ich sein sollte.«

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				»Ich werde dich so vermissen. Ich fasse es nicht, dass du mich verlässt.« Erin ließ sich neben mir auf das Sofa der Hellers plumpsen. Lucas’ Abschlussfeier war eine Grillparty im Garten, und wir waren für ein paar kostbare, klimatisierte Minuten vor der Hitze und der Feuchtigkeit geflohen.

				Ich lehnte den Kopf an ihre sonnengebräunte Schulter. »Warum kommst du nicht mit?«

				Sie lachte und stützte den Kopf auf meinen. »Diese Idee ist genauso albern wie die, dass du hierbleibst. Du musst gehen und deine ganzen tollen Sachen durchziehen, und ich muss hierbleiben und meine machen. Aber das heißt nicht, dass es nicht voll doof ist.«

				Ich hatte mich an drei Musikkonservatorien beworben, um im Herbst zu wechseln. Es kam mir alles ein bisschen unwirklich vor, bis ich nach dem Vorspielen in Oberlin – meiner ersten Wahl – vor ein paar Wochen eine E-Mail bekam, dass ich angenommen worden war.

				»Ja, und ich glaube, du musst auch hierbleiben, um Chaz im Auge zu behalten.«

				Erins Widerstand gegen Chaz’ Versuche, die Trennung rückgängig zu machen, war am Valentinstag gebrochen, als er mit Reservierungen für »ihren« Bed & Breakfast auftauchte, nachdem er zwei Wochen lang jeden Tag Blumen geschickt hatte, die unser Wohnheimzimmer in ein Treibhaus verwandelt hatten. Mit Erins Hilfe hatte Chaz den bevorstehenden Vergewaltigungsprozess gegen seinen ehemaligen besten Freund überstanden – und die damit verbundenen Gerüchte und Anspielungen. Bucks kürzliches Schuldeingeständnis im Gegenzug für ein geringeres Strafmaß war für alle eine Erleichterung, auch wenn er dadurch vermutlich nicht einmal die Hälfte seiner zweijährigen Haftstrafe absitzen würde.

				Durch die offene Verandatür sahen wir zu, wie sich unsere beiden Freunde im Garten unterhielten. Sie würden niemals beste Kumpels werden, aber sie verstanden sich gut, so gegensätzlich sie auch schienen.

				Als Lucas mich ermutigt hatte, mich für ein Studium an einer Musikhochschule zu bewerben, war er sich so sicher gewesen, dass wir es schaffen würden. Er war sich noch immer sicher, und ich glaubte ihm, aber das hieß nicht, dass ich zwei Jahre lang eine Fernbeziehung führen wollte. Er war entschieden dagegen, dass ich meine akademische Laufbahn von seinen Plänen abhängig machte, und wollte nicht akzeptieren, dass ich blieb, wollte mir aber auch nicht sagen, wo er sich für einen Job beworben oder vorgestellt hatte.

				»Ich werde dich nicht bitten, für mich aufzugeben, was du willst, Jacqueline.«

				»Aber ich will dich«, hatte ich gemurmelt, obwohl ich wusste, dass er recht hatte – ich hatte keine vernünftigen Gründe parat. In gewisser Weise war er eben der Sohn seines Vaters.

				Ray Maxfield war zu einem meiner Lieblingsmenschen geworden. Lucas hatte mich über die Frühjahrsferien mit zu ihm nach Hause genommen, und ich hatte ihn noch nie so nervös erlebt. Aber aus irgendeinem Grund verstanden sein Vater und ich uns auf Anhieb. Ich konnte Lucas’ Tutorpersönlichkeit in ihm erkennen – seinen trockenen Humor und seine Intelligenz. Am Abend vor unserer Abreise stöberte Ray auf dem Speicher seines Strandhauses und kam dann mit drei gerahmten Aquarellen eines kleinen, am Strand herumtollenden Jungen herunter. Seine Mutter hatte jedes dieser Gemälde ihres einzigen Kindes in einer Ecke signiert – Rosemary Lucas Maxfield. Wir hatten sie in Lucas’ Schlafzimmer aufgehängt, über seinem Schreibtisch.

				Noch seltsamer war, dass Ray jetzt mit Charles und Cindy draußen saß. Er hatte sich anlässlich der Abschlussfeier seines Sohnes eine Auszeit von seinem Fischerboot genommen – zum ersten Mal, seit er aus Alexandria weggezogen war.

				»Ich habe am Freitag einen Job angenommen.«

				Das war’s. Nachdem er sich in seinem Abschlusssemester für Dutzende Jobs beworben hatte, hatte Lucas mehrere erste und ein paar zweite Vorstellungsgespräche gehabt. Vor einer Woche hatte ich Charles zu Cindy sagen hören, er hätte ein solides Angebot von einer Ingenieurfirma in der Stadt bekommen. Ich hatte schon auf seine Eröffnung gewartet.

				Wenn ich im August nach Oberlin ging, würden wir zwölfhundert Meilen voneinander getrennt sein.

				»Ach ja?« Ich vermied es, ihn anzusehen, um nicht in Tränen auszubrechen. 

				Während ich die Essensreste, die Cindy uns mitgegeben hatte, in den Kühlschrank packte, gab ich keinen weiteren Kommentar ab. Er lehnte sich gegen den Küchentresen und beobachtete mich. Schließlich, als alles verstaut war, konnte ich das Unvermeidliche nicht länger hinausschieben.

				Als er meine Miene sah, nahm er meine Hand. »Komm her.«

				Während er mich zum Sofa führte, blinzelte ich die Tränen weg und hielt mir selbst eine Standpauke, die hauptsächlich aus Hör auf zu heulen bestand.

				Er setzte sich in eine Ecke des Sofas und zog mich in seine Arme. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während er über die praktischen Aspekte des Jobs sprach, die Größe des Unternehmens, das eindrucksvolle Gehalt und den Eintrittstermin – die zweite Juliwoche. Vor allem fragte ich mich, wie oft ich Zeit haben würde, nach Hause zu fliegen. Freie Wochenenden waren für Musikstudenten praktisch undenkbar. Pflichtkonzerte und Aufführungen, an denen man teilnehmen oder die man besuchen musste, gab es am laufenden Band.

				»Meine einzige Frage ist daher – will ich in Oberlin leben und nach Cleveland pendeln oder in der Nähe von Cleveland leben und zu dir pendeln?« Den Kopf auf den Arm gestützt, blickte er mich an und wartete.

				Ich blinzelte. »Was?«

				Er lächelte unschuldig. »Ach – habe ich dir den Teil gar nicht erzählt? Die Firma hat ihren Sitz in Cleveland.«

				»Cleveland, Ohio? Du hast einen Job in Cleveland, Ohio, angenommen?« Cleveland war nur eine gute halbe Stunde von meinem College entfernt.

				»Das habe ich.«

				Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Aber warum?«

				Er zog eine Augenbraue hoch, nahm seinen freien Arm herunter und steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du hast doch das Gehalt gehört, oder? Und außerdem will ich in deiner Nähe sein.« Er wischte mir mit einem Daumen eine Träne von der Wange und fügte hinzu: »Vor allem will ich in deiner Nähe sein.«

				Ich dachte an all das, was ich daraus gelernt hatte, dass ich Kennedy gefolgt war, all das, worum mich Lucas, wie er geschworen hatte, niemals bitten würde. »Aber das ganze Zeug, das du zu mir gesagt hast – dass ich nicht aufgeben soll, was ich sein will oder was ich tun will, um mit dir zusammen zu sein –, gilt das nicht auch für dich?«

				Er nahm mein Gesicht in seine Hände und hielt meinen Blick fest. »Erstens einmal ist es ein toller Job, und ich freue mich darauf.« Als er mich näher an sich zog und mich küsste, beugte ich mich über seine Brust und glitt mit einer Hand unter sein T-Shirt. Ich vergaß ganz, dass er mit seiner Erklärung noch nicht fertig war, bis er mir in den Mund flüsterte: »Und zweitens bin ich zwar ehrgeizig, aber ich kann fast überall erfolgreich sein.« Er stand auf und küsste mich weiter, während er mich in sein Zimmer trug. Als er mich aus seinen Armen auf den Boden gleiten ließ, riss ich mir mein Tanktop herunter, rutschte zur Mitte des Betts und sah zu, wie er sich sein T-Shirt über den Kopf zog. Dabei hätte ich ihm schon den ganzen Tag zusehen können … wenn ich nicht gewusst hätte, was als Nächstes kam.

				Er kroch vom Fußende des Betts zu mir hoch, legte sich langsam auf mich und drückte mir beide Arme über den Kopf, sanft, wie beim allerersten Mal, als er mich gezeichnet hatte. Mit einer Hand legte er meine Handgelenke übereinander und hielt sie fest. Er hatte mir jede nur erdenkliche Weise beigebracht, um diesem Griff zu entkommen, aber das wollte ich gar nicht. Er war in Zeitlupenstimmung – einer meiner Lieblingsstimmungen, auch wenn das hieß, dass er mich um den Verstand bringen würde, bevor wir fertig waren. Ich biss mir vor Vorfreude auf die Lippe.

				Er starrte auf mich hinunter, und ich betrachtete seine schönen Augen von Nahem, etwas, was ich nie leid wurde. »Was ich nicht überall tun kann, ist, mit dir zusammen sein.« Er senkte seinen Mund zu mir herab, glitt mit der Zunge über meine Lippen und mit den Fingerspitzen über meine Haut, bis ich mich hochwölbte und mein Mund mit seinem verschmolz.

				Er ließ meine Handgelenke los, und ich schlang ihm die Arme um den Hals. Ich spürte unsere Herzen im Einklang miteinander schlagen, während seine Lippen mich von meinem Ohr hinunter mit Küssen bedeckten. »Die Entscheidung, mit dir zusammen zu sein, fällt mir nicht schwer, Jacqueline«, murmelte er, während er ein letztes Mal zurückwich, um mir in die Augen zu blicken. »Es ist einfach. Unglaublich einfach.«
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